
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non- commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 

at http : //books . google . com/| 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



' Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



o 



DIE GETEN 



UND 



IHRE NACHBARN 



VON 

Dr. E. ROESLER 



WIEN 

AUS DER KAIS. KÖN. HOF- UND STAATSDRUCRBRBI 

IN OOAlMlSSIOIf BEI KARL GBROLD'S SOHN. BUCHHXNOLBR OBR KAIS. AKADBMIB DV^li 
WISSBIfSCHAPTEIf 

1864 



Digitized by 



Google 



AH 9777-2.0 



Ilar^-r.rd Corco^e Library 

r.Li::T Celle ; tion 



Digitized by 



Google 



Die trefniche Geschichtschreibung des westlichen Europa hat 
sich von jeher der Aufhellung und Darstellung der Begebenheiten 
und Zeiten in jenen Ländern zugewendet, in welchen die Cultur 
bedeutungsvolle Phasen durchlief, in welchen Fortschritt und Ent- 
Wickelung der Gesellschaft das höchste menschliche Interesse in 
Anspruch nehmen können. Der Mensch ist dem Menschen das anzie- 
hendste Object; aber nur der Mensch des Fortschrittes. Und so blieb 
billig die Geschichte gewisser östlicher Gegenden in Europa minder 
beachtet und entbehrte der emsigen Hübe wiederholter Unter- 
suchungen, weil sie jenen einzigen Reiz vorschreitender Eutwickelung, 
sowie die dramatische Bewegung, welche grosse Leidenschaften und 
bedeutsame Ideenconfiicte auszeichnet, selten oder niemals vor Augen 
stellt. Sie entbehrt wohf nicht des Wechsels und der Veränderung, 
aber es gibt Veränderungen, welche uns gleichgiltig sind, weil sie 
der Geist. nicht bestimmte, weil sie nur der Namen Last vermehren, 
ohne der Einsicht ein neues Licht zu entzünden, und der Phantasie 
neuen Schwung zu gewähren. Von diesem wenig lehrreiqhen Cha- 
rakter ist vieles in der Geschichte der unteren Donauländer, Land 
und Geschichte sind Verwandte. Die Steppe vermisst die Anmuth 
mannigfaltiger Vegetation, ihre Geschichte individuelle Gestaltung, 
sie ist endlos^einförmig wie der Boden. Die Physiognomie der Land- 
schaft besteht in dem Mangel alles Physiognomischen, jenes kleinen 
Details der Umgebung, das von Ort zu Ort ein anderes ist und von 
der Unendlichkeit möglicher Verbindungen von W^ald und Berg, 
Fels und Wasser, und dem ganzen unbeschreiblichen Vielerlei des 
Reliefs abhängt. In solcher Leere des Umkreises, wo die schwei- 
fenden Vorstellungen keine Grenzen, die irrende Phantasie keine 
Ruhepuncte, das Gedächtniss keine Stätten findet, an die es sich 
hefte , fehlt auch die historische Sage , und Klio liebt die Pfade 
nicht, welche diese ihre Mutter nicht früher weihte. Nicht ohne 
tiefere Bedeutung sterben die Helden des deutschen Liedes im Etzel- 

(Roesier.) ^ 
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lande und die Sage verstummt über ihren Leichen im fremden, öden 
Boden. Zwar unterbrechen bewegtere, lebensfähigere Gestal- 
tungen den erwähnten Typus des Landes; Hoch- und Bergland sind 
in dem Donaubecken noch mächtig repräsentirt; Asien ragt 
nur nach Europa herein, nöck istcis nicht Asien selbst. Derart hat 
das Gebirge das Loos der Fläche gemildert, die Herrschaft der 
Steppe eingeschränkt, und ihm geschichtliche Bedeutung verliehen. 
Dennoch ist dem Westen Europas gegenüber sein Osten wenig in 
Gleichgewicht. Nur zu häufig haftet ihm ein barbarisches Wesen 
an, im Alterthum wie im Mittelalter. In unserem Erdtheile geht das 
Licht im Westen auf und im Osten unten Besonders dunkel aber 
erscbeinen die Zustände des unteren Donaubeckens uad seiner Berg- 
ujngebungen nördlich und südlich während des Alterthums, dessen 
Schicksale ja meist um das weite Mittelmeer sich entwickeln, und 
d^s mit der dem Sudländer angebornen Art den Norden perhorres- 
cirte und «einen Fuss nur mit Zagen selbst in solche Länder setzte, 
die wir als mitteleuropäische einem viel nördlichtren und doch jetzt 
so wohnliehen Norden entgegenstellen. So datiren unsere kargen 
Geschichtsvorstellungen auf dem ai'gedeuteten Gebiete höchstens 
ein halbes Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung *). 

Herodol's reiche Umfra^^e an den. pontischen Gestaden Hess 
ihn auch über die unbekannten , unbesuchten Hinterländer der 
unterea Ponau einige Berichte gewinnen. Damals wohnten an 
dem Flusse Maris, in dem man mit grösster Wahrspheinlichkeit 
die Märos Siebenbürgens Wiedererkennt, die Agathyrsen ^). Ihr 



1) Das Unbedachte und Kritiklose früherer Darstellungen , welche die Hyperboräer 
nach Siebenbürgen setzen, findet man erwähnt und gegeisselt bei SchuHer, Sieben- 
bürgen yor Heradot, und in dessen Zeitalter; Arohiv für Kunde österr. Geschichts- 
quellen, XIV. Bd. S. 97 if. 

2)Herodot IV, 48. Vgl. Heeren, Idee H, 275. Mannert, Geographie IV, 113 und 
SchuUera. a. O. ükert (Geographie III, 602) spricht seine üngewissheit aus, ob 
Herodot die AgaUiyrsen sich in Siebeobürgep dachte. „Ob er ihr Land als ein Berg- 
lapd ansah, ist zweifelhaft.« Völlig anderer, keineswegs beifallswürdiger Ansicht ist 
ReicharcT in Kleine geogr. Schriften, Güns 1836, der den Maris Herodot's für die 
March erklärt. ^ 

Horodot ISsit die M^ros in die Donau fliessen ((TV|Afxt<P)fgrat t«}) Iffrpy). 
Ebenso iu viel unterrichteter Zeit noch Strabo (VII, 304, ^et Maptdoj ;rorafAöS 
iU TQV Aavovtov). Hingegen wird" die Theiss von beiden n4cht erwähnt. Ich möchte 
daher in dieser Angabe nicht Unwissenheit erblicken, sondern bin zuv Vermuthung 
o^eneigt, dass man im Alterthume die MKros wirklich lange f.lr den Haoptfluss, und 
denjenigen Theil des Flusslaufes .wischen Szegediu und Titel, welcher später und 
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Haar ist dankel, stahlbian^); sie unterwarfen Gesicht und Leiber 
einer Tättoxrirung*), die für sie besonderen Werth haben musste, da 
dereft unverlöfichbare Lineamente, nach Rang und Alter stufenweise 
sieh mehrend» wie ein inseparabler Stammbaum oder unverlierbarer 
Pass dienten. Üppig war ihr Leben, und gerne erschienen sie in 
Goldschmock ») ; kostbare Steine waren ihnen bekannt. Ihre Ge- 
setze fassten sie in Lieder ukid überlieferten sie durch Gesang^). 
In der Geschichte erscheinen sie nur einmal bei einem bedenteüden 
Ereignisse; darauf fristen sie wesenlos -ein blosses Namenleben ih 
den dörren Gompendien einiger Geographen. « 

König Darius I. richtete die furchtbaren Waffen der erstell 
Monarchie jener Zeit auch gegea das Volk der Scythen» die selbst 
in ihrer weiten Ferne dem mftchtigen Arme diBs Persers nicht ün-^ 
erreichbar schienen. Gegen seine schreckhaRen Rüstungen sucht 
der Scythe Schutz in einer Allianz mit verwandten Und benachbart 
ten Stämmen. Die Könige der Taurier, der Agathyrsen, der Neurer, 
der Androphagen, der Geloner u. s. w. koitimen zu solchem Zwecke 
zu einer Berathung zusammen 7). Lauter verschollene Namen und 
deren Physiognomien nur hie und da Herodot mit einigen skizzen- 

jetzt den Namen Theiss fuhrt, damals für die Fortsetzung der MiSros hielt. Str§ubt 
man sieb gegen diese Annahme etwa wegen der auffälligen Krümmung, welche der 
Strom bei Szegedin ikiacht und deutlich die Theiss als das Haoptgewüsset*^ dib MiSrot 
als den einfaflendeA Nebenfluss erscheinen lasse? Begegnen uns Neueren denn nicht 
fihnlicbe geographische Verkennungen. Man denke z. B. an Sadne und Rhone, 
Moldau und Elbe, tn beiden Fallen übernimmt der geringfügigere Nebenfluss, 
welcher unter rechtem Winkel einmündet und fefnab ftoss von der Hauptrichtung 
des Flttsstbales , Tdn da an die Hauptrolle und gibt den Gewfissern den ferneren 
Namen, obwohl er augenscheinlich seine Richtung und Selbstständigkeit einbüsst. 
— Und die Wasser der Theiss folgen sogar eine Zeit lang dem heftige*)! Blosse der 
Mirösfluthen und theÜöti ihre Richtung nach Westen, bis sie dock das Übergewicht 
erlangen —* ein (Jmsland, der vielleicht den Schefn ein wenig begünstigte. 

S) PUB. bist. nat. IV, 26, 88 caeruleo capillo Agathyrsi. 

^) P. Mela II, 1. Agathyrsi ora aitusque pingunt, nt quisque maiorlbus praestat, ita 
magis rel minus; eeterum iisdero omues nolis et sie ilt ablui bfeqüeant. Virgil. Aen. 
IV, 146 und Priscian. Perieg. v. 30t picti Agathyrsi und Ammian XXXI, 2, 14 : 
Gelonis Agathyrsi collimitant; iuterstincti colore caeruleo corpora simul et crines : 
et humiles quidem minutis atqiie raris, nobiles vero iatis fucalis et densioribus, iioli. 

») Herod.lV,184 'A7a5y|a<7ot §1 äßpovxtoi&vdfiii ii<flxod xp^<JOf6pot ra fjiaXtffra 
Vgl. Dionysius Perieg. v. 317 und ihm folgt Priscian. Perieg. 309 Hos adamanla 
legunt iuxta fortes Agathyrsi. 

«J Aristotel, Problem. XIX, 28 Ata Tt vofJiot xaXoövTae ovg adoudtvj rj ort Kplv 
ifftffrad^at «/pafjijxara :J5ov vobg vofAOu^ , o;rwj [at^ i;rtXa5cövrat , (iiGKtp h 
'Avo^yp^Totff srt e^w^a^t. ^) Herod. IV, 102. 

1* 
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haften Strichen seines ethnographischen Pinsels für uns zu zeichnen 
unternimmt. Wir eopiren ihm jene nicht , sondern treten in das 
Rathzelt der Wilden und Halbwilden. Da erfahren diese aus scythi- 
schem Munde , welcher Feind ihren unwirtblichen Grenzen nahe, 
wie er das grosse Werk, zwei gewaltige Brücken zu schlagen, aus- 
geführt, und viele Völker schon unter seine Füsse getreten. Man 
stellte ihnen vor» dass die Gefahr, welche den Scythen drohe, die 
Gefahr persischer Unterjochung, auch über ihren Häuptern schwebe. 
«Unsere Unterwerfung," ruft der Scythe, „wird dem Perser nicht 
genügen. Dafür habt ihr darin einen gründlichen Beweis. Wenn 
der Perser gegen uns allein zu Felde zöge, so müsste er mit Ver- 
schonung aller Übrigen auf unser Land losgehen und würde es 
auch in Worten kundthun, er rücke gegen die Scythen, gegen die 
Übrigen aber nicht. Nun hat er aber kaum unser Festland betreten 
und schon knechtet er Alle, die ihm in den Weg kommen , hat alle 
Thracier in Unterwürfigkeit gebracht und auch unseren Nachbarn, 
den Geten, so gethan^^). Das scythische Interesse konnte nicht 
besser vertreten werden , als durch diese Rede , welche die Lage 
der Dinge verständig in^s Licht setzte. Auch leuchtete dieses meh- 
reren der Versammelten ein und sie entschlossen sich zu dem 
gewünschten Verlheidigungsbnnde. Aber Andere , darunter der 
Agathyrsenkönig , meinten mit der Neutralität eben so sicher zu 
fahren , warfen den Scythen den Vorwurf an den Kopf, durch frü- 
here Beleidigungen gegen die Perser den drohenden Krieg sich 
selbst zugezogen zu haben , erklärten es für Unrecht , als Nicht- 
beleidigte sich in einen Krieg zu stürzen und proclamirten den Ent- 
scbluss, zj] warten, bis der Perser sie angriffe •). 

Für die Agathyrsen rechtfertigte sich diese Politik durch die 
Bergummauerung ihres Landes; diese mochte der Hauptantrieb 
sein, sich auch ohne Krieg furchtlos für sicher zu halten; ob ihre 
Parteigenossen auch so feste Gewähren für sich hätten anführen 
können, ist nicht zu untersuchen. Bekannt ist, welch^ glückliche 
Defensive das nomadische Scylhenvoik ergriff, als es sich des Armes 
so vieler Bundesvölker beraubt sah: Verwüstung des Landes durch 
eigene schonungslose Hand und steter Rückzug waren ihre starken, 
dem Terrain ihrer endlosen Ebenen vorzüglich angepassten Schutz- 

•) Herod. IV, 118. 
») Herod. IV, 11». 
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Waffen. Als sie auf diesem RQckzuge mit ihren gleichfalls aufge- 
scheuchten Bundesfreunden an*s agathyrsische Gebiet kamen und 
Miene machten» ihre Flucht auch auf dieses zu spielen, hielten die 
Agathyrsen ihre Neutralität bewaffnet aufrecht. Ein Herold ver- 
köndete den Anrückenden den Entschluss , die Scythen durchaus 
nicht in ihre Grenzen einlassen zu wollen, und die That folgte auf 
dem Fusse. Sie marschirten an die Grenzen, auf Alles gefasst Die 
flöchtigen Nomaden vermieden den unter ihren Umständen doppelt 
gefährlichen Kampf und zogen seitwärts *•). Auch die Perser be- 
traten ihr Land nicht. 

Der Erzähler der mitgetheilten Vorgänge gibt den Agathyrsen, 
diesem ältesten Bewohnerstamme Siebenbürgens , gleiche Abstam- 
mung mit den Scythen, einem mongolischen Volke, und er berichtet 
Sitten Yon ihnen, die auffallend nichtscythisch sind. 

Merkwürdig ist die Mythe, welche uns diese Verwandtschaft der 
Agathyrsen und Scythen lebendig verkörpert **)• Herakles, jener 
wandernde Proteus dreier Welttheile, erscheintauch im Scythenlande 
und reicht einem Weibe, oder besser gesagt, einem unförmlichen 
Misch- und Zwitterwesen von W^eib und Schlange auf ihre Auffor- 
derung zu kurzem Ehebunde die Hand. Wohl that er es nur durch 
die Nothwendigkeit gezwungen, denn seine Pferde waren ihm, wäh- 
rend er schlief , verschwunden und jenes nordische Phantom, das 
sie bei Seite gebracht hatte, versprach sie ihm nur unter der ge- 
nannten Bedingung wiederzugeben. Dieser Zwangehe entsprangen 
drei Söhne. Doch als Her akles die entbehrten Pferde wieder halte, 
nahm er schnell Abschied und hinterliess dem Zwitter, das die Herr- 
schaft über weite Landschaften besass, den Auftrag: Wenn die Kna- 
ben gross sind, so thue also: Wer von ihnen diesen Bogen also 
spannen und mit diesem Gürtel sich auf dfese Art gurten kann, den 
lass wohnen in diesem Lande ; wer aber diesen Tbateu nicht ge- 
wachsen ist, den schicke aus ihm fort. Nachdem er den gewaltigen 
Bogen und Gürtel übergeben , zog er von dannen. Die Mutter 
aber benannte ihre Söhne, den einen Agathyrsos, den andern Ge- 
lonos und den jüngsten Skythes ; und später that sie nach Herakles 
Befehle. Die beiden älteren aber waren nicht im Stande, die ver- 



*») Herod. IV, 115. 
lijHeiod. IV, 9, 10. 
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laogten W^rke auszufOihreft, und mussteo; das Liaad verlassen, der 
jüngste Yoltbraefate vater würdig das Gebeissene und bekam die 
Herrscbaft im Lande. Von diesem Skytbes aber stammen die seythi- 
scben Könige ab. IHe^e Si^e beweist» dass den pontischen GrriecheD, 
welcbe sie erzäblten ^^) » vielleiebt aueb in*s Leben riefen, Aga* 
tbyr^en und Scythen als verwandt galten; deeb ob sie es in der 
That waren? Die Ersteren hatten Weibergerneinsebaft,. damit alle 
als prüder und Sehwestern eiinander sieb bMracbteteai und neid* 
und basslos ibr Dasein fübrten ^^). Diese Sitte sftebt ia grellem Ab- 
stich zur scytbisehen strengen Abscbliessung der Frauen i^). Auch 
dier Geldreicbtbum , desseuf ^ieh die Agathyrsen- erfreuen, könnte 
als eia Gewinn ihrer Arbeit in den siebenbürgi^ben Bergen und 
FUissen betrachtet werden i^) und deutete dann auf Sessbaftigkeit 
der Bewohner; aber die scythiscben Nachhalten waren Nemaden: 
gewiss einiger Anlass die Agatbyrsea nicht so teiebt in den Kreis 
der scytbjßcben Nomadenst9mme einzuschliessen ^*). Auch fUhrt sie 
Heredot unter diesen ausdrücklich niemals auf i'^)., 

Wenn aber die Frage sieb darauf richtet» ib^e Nationalität sonst 
ziitbestimQiQn» so beginnt das weiite Reich mannigfialtiger Hypothesen. 
Herodofs Bemerkung, dass dieses Volk in vielem thraeische Süte^» 
zj^ige, ist schätzbar» und ein Qft. ei{griife«ie:r Halt für Neuere ge- 
wesen is>. Aber genügt dieser? Niebubr bat sich, ihm anvertraut 
UBd erklSirt die Agathyrsen für die Daker selbst i^). Ein anderer 
meint, ^die Agathyrseq könnten als einer jener keltischen. Stämme 
angesehen werden,, welche bei dem Vordiingen der Kelten gegen 
Westen zurückgebliehen wäreni, um in einem an Producten aller 
Naturreiche gesegneten Limde ungeföbr zu derselben Zeit eine 



1») Herod. IV, 8. Sxu^at fASv w^e Mp <Jfif*jy re ocvrwv xoU r^S X^p^iS t.>3J 

xtxTVKsp^s Xs7ou(7tv. 'EXX^vwv. dk ot röv II^vtov. o^x^ovre^; w^5. 
*») Herod. IV, 104. 
1^) Nßumann, die flelteneB im SkyMienlande U 209. Pallü». berichtet von^deo Moogoien, 

dass die meisten Mädchen bei ihnen vx)r ihrer Verheiratbang wohl ver<a-aulicbe V^r». 

hältnisse unterhalten, aber strenger.Aufsicht in der Ehe anheimfielen. 
1*) Humboldt, Central^Asien I, 249. 
tft) Neumann. a. a. 0. I, 203. ist derselben An;sicht. DessgLeicheu, von ihm unabhängig, 

Friedr. Müller im siebenburg. Archiv 1S48, S> 36i.. — Ajudiers Grimm f GexchichtQ 

der deutschen Sprache, 122. 
^^) Neumann a. a. 0. 

t8) Herod. IV, 104 ra ^'oXXa vo^iaia Sp-h'i^i ;rpoffX£X««>pi^xa(7t. 
^9) Kleine Schriften I, 377. 
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selbständige und für ihre nächste seythische Umgebung ziemlich 
auffallende Cultnrrstufe zu erreichen, in die auch die Blüthe der kel- 
tischen Macht in GaUien gesetzt wird ^). Die Vermuthung ist an- 
nehmbar, aber wer gibt ihr Begründung? Der Name des räthsel- 
baAen Volkes yerschwiirdpt aus der Geschichte, in die sie kaum sich 
eingeschlichen, und keine Fackel leuchtet uns auf deren ferneren 
Pfaden. Sie sind hier, sie sind dort «*)• Fönf Jahrhunderte später, 
als sie an der Märas wohnten, finden wir ihre Spuren nördlich det 
Karpathen "), an einem zweif« Ihaflen Flusse Chesynos «»). Nichts 
>n unserem kargen Notirenrorrath berechtigt uns dazu, an dieser 
Wanderung nach Norden, sei sie nun freiwillig oder unfreiwillig 
erfolgt, zu zweifeln. Aber wann und aus welchen Ursachen geschah 
sie? Nirgend finden wir die wOnschenswerthe Gewissheit, die uns 
von der schweren Luft der Hypothesen befreite «*). 



SO) Fried. Müller a. a. 0. 

2i) Mela (II, 1) verweist sie in das Innere Scythiens , ebenso Plioius; (li. n. IV, 26) 
Ammiiio setzt sie an die Maotis (XXIP, 8, 30 and XXXI, 2, 14), Vibius (34) nennt 
sie allgemein europäische Scjthen. Tzetzes (CbiL VIII, 222) endlich verlegt si« 
zwischen den Aparktias und Boreas, welche ich nicht für geographische Wirklich- 
keiten, sondern für uubestinimte Angaben der Lage im hohen Norden halten kann. 
Auffallig ist gegenüber diesen und anderen Bemerkungen die riotiz bei Suidas s. r. 
'A7a3upffot. e3vo5 Movipon roO AtfAou. 

*2) ptolem. III, 5. Erra Kotpßtaveg apx7cx<orarQ(. ^Qv avocroXixeorepoi Kapeoirac. 
xal XaXot. uy' oug 'A7a^vp(Tot. 

^^) Marcian. Heracleens. in Muller fragm. histor. Graec. 1, 550 IIocpocxoC^i rdv Xs^uvov 
ff^rafAÖv oi 'A7a.^oüp<joi rd i^vog vi^ iv EvpÜKT^ löepfAorta^ ^vre^. M^nnert 
Geogr. IV, 255 hält ihn für die Diina. 

24) Safarik lässt sie um das Jahr 332 durch die keltischen Baslarner aus ihren Wohn- 
sitsen vertreiben (Slav. Altertbumer, deutsch von Ährenfeid I, 473—476). Vergl. 
dagegen Mannert a. a. 0. Nichts kann unsicherer sein und mehr der fiberz6ug«nden 
Kraft entbehren als Etymologien verstümmelter und transformirter Wörter aus 
untergegangenen Sprachen. Und wie Herodot barbarische Namen veründerte, zeigt 
an den scythischen Neumann (die Hellenen imScythenlande). Der seythische Königs- 
name Idan^'thyrsos theilt die zweite Halfle mit Aga-thyrsos, und dem scythischen 
Namen Sparga-peithes steht auf agathyrsischer Seite der ähnliche Aria-peithes 
gegenüber (Herod. IV, 78). Versuche nun wer will seinen Scharfsinn an der Chemie 
dieserSprachreste. Vgl. Zeuss 278. Echt griechisch ist die Art der Auslegung des Wortes 
Agathyrsen OLTzd 'A7a,^upaou roö 'HpaxXiou^ ^ o^g Usicrav^pog and rwv ^updwv 
roO Aiovu(7ou. Suidas a.a.O. Aber noch viel drolliger erscheint mir die Vermuthung 
jenes modernen Reisenden (Paget), der dieselben für Stammväter der Schotten hült* 
— wegen Ähnlichkeit der romanischen Tracht im Hatszeger Thale mit der schotti- 
schen ! Vgl. übrigens noch Ukert, Geographie III, 2. — Grimm, Geschichte d. d. Sprach« 
122. — Schuller a. a. 0. S. 99, Anmerkung 4 und S. 106. Auch dieser Forscher ist 
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Wenn uns die bergigen Landschaften Siebenbürgens im Besitze 
eines Vojkes erschienen, über dessen Zustände, und Verbreitung 
wir nur so ungenügende Aufschlüsse zu geben vermochten» so er- 
fahren wir» dass in dem Tieflande» welches jenen Gebirgswällen ost- 
und südwärts vorgelagert ist» das Nachbarvolk der Seythen seine 
beweglichen Wohnsitze aufschlug und denReichthum seiner Heerden 
weidete. Wenigstens gehen alle Anzeichen dahin ^^) » dass die 
Sigynnen» ein Zweig jenes vielgenannten Volksstammes der alten 
Geschichte, dessen Kern nördlich des mäotischen Sees zu suchen ist» 
auch in der walachischen Ebene sein nomadisches Treiben führte» 
welche von jeher solche Lebensweise sehr begünstigte ^^). 

Gewiss bildeten dann die engen Donaupforten bei dem jetzigen 
Orsova die westliche Grenze. Gegen Südost scheint der Fluss kein 
Hemmniss gegen weiteres Schweifen gewesen su sein; die schma- 
leren Mündungsarme der Donau leiteten in das Delta» dessen Cha- 
rakter dem Hirtenleben aijch nicht abhold ist «'')» und selbst jene in 
alter und neuer Zeit verrufene Landschaft zwischen der nordwärts 
fliessenden Donau und dem Meere, welche jetzt Dobrudscha heisst» 
war von scythischen Wanderhorden durchzogen und von dem ein- 



geneigt, die Agathyrsen für Reiten zu erklären. „Wir haben in dem Sinne der 
alten Geographie Siübenburgen zum Keltenlande zu rechnen und die Agathyrsen für 
einen östlichen Zweig des weit über Europa ausgebreiteten Keltenstammes zu halten. 
Denn daraus, dass Herodot ihnen thracische Gebräuche zuschreibt, kann schlechter- 
dings nicht geschlosse/i werden, dass er sie für Thraker gebalten habe. So haben 
ja nach ihm die Androphagen scythische Sitten, aber eine eigene Sprache**. Der Ver- 
fasser hätte zur Unterstützung seiner Hypothese eine seltsame Erwähnung bei Ste- 
phanus herbeiziehen können : Tpavffol, TrdXig KsXtojv. '^E^vo^, oi)$ oi ''EXhi^ii 

«») Dahin zähle ich vor Allem die Angabe bei Herodot IV, 100 ^^>3 wv oltco iih "Ifjrpou 
ra xaruTTsp^e ig n^v fASdo^atav yepovra «7roxX>jtsTat >5 Sxu5txi7 Otto Trpwrwv 
'A^a^up^wv, fAera dk Neupwv u. s. w. 

*•) Herod. V, 9 ra nipyjv i?^>3 roö "Idrpou ip^fAO? x^P^ yatverat ioOtrcx. xal aTreipo^. fAOu- 
voujdi^uvafxat nv^id^ai oUiovrag ;rip>jv roO "'lerrpou av5pci)ffouj,h'ocffi ovvofxa 
thai 2f/uvvaj, ia^i^n $k xP*^f*^°^^ Mvjdix^. Vgl. Zeuss die Deutschen und ihre 
Nachbarstämme S. 276 „die Skythen erscheinen — westlich über den Pontus Euxinus 
nach Europa bis in die Flächen der Mitteldonau und au die Mundungen dieses Stro- 
mes verbreitet« und S. 279 „Herodot gedenkt der Sigynnen an der Nordseite der 
Thracier, und die im Norden des Isters bis zu den Enetern reichend, für die Bewoh- 
ner der ungrischen Ebenen zu halten sind**. Das Letztere bleibt doch sehr zweifel- 
haft. Ähnlich äussert sich übrigens Schuiler, Siebenbürgen vor Herodot, in 
Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch. Bd. X, 8. 101, Anm. ü. 

*') Neumann, die Hellenen im Seythenlande. 
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förmigen Geschrei ihrer Heerden wild belebt. Ging man etwas west- 
licher in der Gegend zwischen den FlQssen Isker und Jantra ober 
die Donau, so traf man am rechten Ufer, landeinwärts» schon eines 
der zahlreichen thracischen Völker und deren ruhmreichstes » die 
Geten ^s). 

Das Alterthum kannte nur sehr wenig unsere modernen Ent- 
deckungsreisen in unbekannte oder zu wenig erschlossene Theile 
der Welt. Kriege haben damals fast ausschliesslich den Umkreis der 
Länderkunde erweitert und der uhsicbefren Ethnographie Begrün- 
dung und neuen Besitz zugeführt. Alexander^s und Oäsar s Waffen 
waren grössere Hilfsmittel für die Geographie, als die Fahrten aller 
Skylaxe und Nechos. Auch die Geten und die Mehrzahl ihrer thraci- 
schen Verwandten treten unter dem Glänze der Waflfen in den be- 
engten Horizont der Geschichte, und die^e, die sich um den glück- 
lichen Zustand ihrer Freiheit nicht bekümmerte, verzeichnete mit 
Antheil ihre Unterdrückung. Wir haben des Darius und seines scy- 
thischen Krieges schon einmal gedenken müssen; hier ein Wort 
mehr. Des Grosskönigs Wunsch, den scythischen Norden zu unter- 
jochen, führte ihn nach Europa, in der Absicht den Kreis weltum- 
fassender persischer Ruhmesthaten über den unbekannten Erdtheil 
auszubreiten, dessen folgenreiche Entwickelung und spätere Bedeu- 
tung die stolzen Asiaten weit entfernt waren, zu ahnen. Aber schon 
der ersten Begegnung Asiens mit Europa auf europäischem Boden 
entsprang Unglück für jenes und mahnte es mit drohendem Finger, 
Schranken zu achten, und die Kräfte des Kleinen nicht zu unter- 
schätzen. Unter den Motiven s^) des persischen Königs zu diesem 



'S) ^Schon zeigen über dem Pontus, im Lande der Bewegung, in welchem die weidenden 
Volker in wiederholten Strömungen auf- und abfluthen , eine neue VölkersteUung 
die nächsten Nachrichten nach Herodot. — Sigynnen verschwinden; Agathyrsen 
kennt Ptolemäus hoch im Norden. *< Zeuss 279. 

2') W. BesseU legt besonderen Nachdruck auf die Handelsinteressen des persischen 
Reiches, welche dieser Rriegszug habe vertreten soUen (de rebus Geticis, Gotling. 
1854, S. 6). Religiöse Gründe vermuthet Oslander. (Stuttgart 1822.) S. Bahr's 
Herodot II, 712 : Darium ad talia audenda prociivem fortan fuisse, tum ut ipse, novae 
stirpis regiae conditor re aliqua praeclare gesta nomen suum posteris proderet, tum 
ne in civitate, quae armorum vi coaluisset, milites oiio languescerent , deinde ut 
Zoroastris legibus obtemperaret, quae bellum adversus Nomadas, profanos indicatos 
gerendum enixe commendabant. Denique ne Scythae in posterum suis ffssent infesti, 
ees aut domare aut vastata eorum ditione terrorem genti iniicere, Darius in animo 
habuisse videtur. Dagegen sieht darin nur ungemessenen Ehrgeiz und Eroberungs- 
durst Duncker II, 574. 
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grosse» Feldzuge des Jahres 515 y. Chr. <<») ist aber neben Ehrgeiz 
und Nachahmnng des erlauchten Stifters der IMfonarchie, Cyrns, auch 
das Interesse des Reiches» das* er wahrzunehmen suchte» herror- 
gehoben worden. Denn die vielfaltigen Nomadenstämme, welclve 
den Raum zwischen der Donaumündung und dem Aralsee durchzogen, 
haben zu aller Zeit eine stetrende Gefahr Ar den Norden der vorder- 
asiatischen Länder gebildet und der Hass, welchen die Perser als 
eifrige Verehrer Zaratbustra^s gegen den Unglauben und Schmutz 
dieser Saken h(>'gten, wvrde durch die immerwährenderf Grenzstrei- 
tereien und Plönderzlige wach erhalten und vermehrt. Hervorragend 
erschien in dem verwirrten Schwärme dieser iwrch ihre Sitten ähn^ 
Heben Hordenv5tker das scf tbische, dessen Name ungenaue Beo^^ch* 
ter häufig auch auf deren Gesammtheit übertrugen. 

Als die 70 asiatiseiien Myriaden^ bei deren Zählung etwas orien-> 
talische Phantasie gewaltet; haben mag, nach Europa öhergeafetzt 
hatten , unterwarfen sieh sogleich die thracischen YdlkerschafteA-, 
welche schwach und einzeln, wie sie derPeind traf„in jedem Wider- 
stände gegen solche Cberlegenfteit ihren Untergang erblickten. Dach 
nicht se die Geten. Ihre Freiheitsliebe und Todesverachtung verwarf 
jedes Bedenken, das zwischen Rettung undVerderfeen, Unterwerfung 
und Kampf klügelnd abwog, und sie stellten sich den Persern ent- 
gegen. Aber ihr Widerstand wurde gebrochen und sie mussten dem 
Heere, das ohnehin schon an seiner Gr^se krankte , Zuzug leisten. 
Der Berichter dieses Kampfes nennt ihn unbesonnen ^i)* ^^^ ^ ^^ 
das eigenthOmliche Terrain jener Gegenden' niciit kannte, ist dieser 
Tadel natürlich; denn wer nur die Geringftigigkeit des sich* verthei- 
digenden Volkes gegenüber den Massenkräften der orienfalischen 
Armee in Anschlag bringt, wird in denselben einstimmen müssen. 
Aber das getisehe Land, das Bulgarien der Jetztzeit, starrt von Ber- 
gen, deren Pässe unzugänglich werden, sobald die Einwohner sie 
mit vereinter Kraft dem Feinde verscbliessen. Die vorzüglichsten 
unter diesen Bergen steigen senkrechter gegen Himmel, als die 
steillsten Alpenhörner* und wenijge enge Pässe durchschneiden die 
wilden Regionen. Wenn der persische König wie es wahrscheinlich 



*<>) über dhs Jahr des FeldEuges s. Duncker, Geschichte des Alterthiims a. a. 0. und 

Grote, Gesch. Grieehenlaads II, 573. 
^») Herodot IV, 83. 
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ist »3), durch den Pass von Aldos oder Sehuml» über den Balkan zu 
den Geten vor drang, so genügt die Sehilderung desselben &<), um 
den längere« Widerstand selbst einer kleineren Sehaar gegenüber 
grossen Heeren nicht für unbesonnen und hoffnungslos zu kalten. 
M^Njiehdem der Reisende aus dem schl^nett Kessel , in dem. Aldos im 
Süden des Emioeb-Balkan liegt, an den Fuss der umringenden Berg- 
maner gelangt ist, sieht eir pldtiltcb wie durch Zauber eine tiefe 
Spalte gei^ffnet, aus welcher der Bujuk-Kamenci hervorstürzt Ein 
1f elspfad sehläogielt siich längs diesem' tobenden Wasser; die Seiten- 
wäudß dieser Schlucht sind senkrecht und lakssen nur einen schmalen 
Streifen, des HimmeU hereinsicheinen ; oben sind sie mit Fichten- 
gehöiz. bewacb;»eB, welches^ aus der Tiefe gesehen, sich wie Gras- 
halme ausnimmt; dies ist der Pass.. Tritt man in die Schlucht, se 
sciieint es anfangs, als sollte man sich in den innersten Schooss der 
Erde versenken; nach und nach aber steigt man empor und ^langt 
endlieh auf die freundliche Hochebene von Lopenitza. Nun geht es 
wieder bergabwärts. Der Biyuk-Kamenci kommt» nachdem er sich 
unterirdisch durch den Berg hindurch gearbeitet! hat» wieder zum 
Vorschein und begleitet den Reisenden , den er mit seines schäu- 
menden Gewässern bespritzt. Oiese neun franzosiselie Meilen lange 
Schlucht ist im Hintergrunde durch einen n^oeh ungleich steileren 
und unzugängHcberen Berg geschlossen.^ Nach der Unterjochung 
dea tapferea Volkes zog Darius durch die Dobrudscha an dea Ister 
oder die Donau, über welche grieehischelttechanik. die erste Sehiff*- 
brücke schlug. Damals war ausser dem untersten Laufe dieser mäch^ 
tigste Strom Mitteleuropas Griechen wie Orientalen; nock unbekannt, 
300 Jahre später nennt ihn Apolionlus von Rhodus noch ein Hörn 
des Okeanos «*) und die Fabeln öher seine Quellen verseh winden 
gänzlich erst vor dem Schimmer der römischen Waffen, die an 
&eiaen Ufern ihren. Wobo^tz nehmen. Dei*Übergaag fand Statt unweit 



W) Bobert, die Slaven d«r Türkei If; 168. 

a») Robert a. a. 0; S. 187. 

8*) Die älteste Benennung dieses Hauptstromes von Mittel-Europa ist Maroaj. Ste|Jhaiu 
ßyzant s. v. äavovßig und Eustathius adDionys. Perieges. 494. Die späteren Namen 
sind *'Io'rpo^, meist nur für den unteren Lauf in Anwandung, Aavoußij, Aavouot; 
(Stephan) AootoOiog (Strabo. 304), Danuvin«, Danubius. Welche Unwissenheit die 
älteren Griechen über diesen FIuss hattet, zeigen die Soholieu zu Apollonius Rhodius. 
Aristoteles liisst ihn auf dem Gebirge Pyrene entspringen. Bist. Anim, VJii, 13. 
Meteor. I, 13. 
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seiner Zertheilung in die drei Mündungsarme, am sogenannten Halse 
des Ister und nun flutheten zum ersten Male grosse volkerähnliche 
Heeresmengen durch das moldauische Tiefland , welches später so 
häufig zum Verderben des ciyilisirten Südens Völkerwogen in der 
entgegengesetzten Richtung hindurchbrausen Hess. Nun aber zogen 
sich die Scythen stets zurück, eine Wüste zwischen sich und den 
persischen König legend» und schritten mit dieser unblutigen Defen- 
sive viel sicherer und planmässiger vor, als neuerer Zeit bei ähn- 
licher Gefahr ihre Erben in jenen Gegenden s^). Im dritten Monat 
kehrte der König von dem fruchtlosen Vordringen auf demselben 
Wege nach seinem Reiche zurück. Um*der grössten Bedrängniss zu 
entkommen,. hatte er seine Kranken im Stiche lassen müssen und 
verdankte seine Rettung doch nur dem unpatriotischen Eigennutze 
jonischer Städtetyrannen. Seine Campagne ist lehrreich , denn sie 
scheiterte an dem Hangel sicherer Kenntnisse und richtiger Vorstel- 
lungen über die Beschaffenheit des Terrains jener bedrohten Land- 
schaften und an der Fehlerhaftigkeit des ohne. Bedacht darauf ge- 
fasstenPlanes.Um den Schimpf des missglückten Unternehmens zu ver- 
grössern, sah man die Scythen ihre Verfolgung der Perser bis in den 
thracischen Chersonesus ausdehnen. Sie war zugleich eine Befreiung 
der unterjochten thracischen Völkerschaften, darunter derGeten <«}. 
Wohl Hess der König später, um mit einigen Scheintrophäen die 
Augen seiner Völker zu täuschen, einige schwache thracische Stämme 
überfallen und Tausende nach Asien in Gefangenschaft schleppen ^7^, 
doch traf dieses Loos nur südbalkanische Gegenden; die Geten 
waren frei von den Persern und blieben es s^). 



85) Dieser Marsch einer ungeheuren Armee auf gut GlAck, im Stolxc gewissen Sieges in 
ein grosses, aber dfinn bevölkertes Land, der fast gSozliche Untergang derselben, 
die eilfertige , fluchtartige Heimkehr des anführenden Monarchen , die Verfolgung, 
welche nun ihrerseits die erbitterten Feinde in die neuen Eroberungen des verhass- 
ten Gegners hineintragen, ihr dadurch bewirkter Abfall — alles zeigt viele Ähnlich- 
keit mit der grossen Katastrophe von 1812, als die Russen nach der Vernichtung des 
französischen Heeres in die zum Aufstaude bereiten preussischen Länder nachrückten 
und diese mit in den Krieg zogen. 

3«) Keine fernere Nachricht lässt eine Abhängigkeit nordthracischer Völkerschaften von 
Persien vermuthen. 

'^) Herod. V, 15. Man sieht, dass man solche Lugentriumphe schon lange vor den römi- 
schen Imperatoren zu halten verstand , unter welchen zuerst namentlich Domiliau 
diese Schande auf sich lud (Tacit. Agricola 39). 

^B Man vgl. über den ganzen Feldzug die Darstellung Dunckcr's A. G. 11, 567. 
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Die geographischen Ländernamen unterscheiden sieh durch die 
historische Ent Wickelung, die sie nehmen. Während die einen aus dem 
engen Kreise, in dem sie anfangs gelten, zu immer grösserem Umfange 
derBedeutungsich erheben, sinken andere zu stets sich rerringernder 
Wichtigkeit herab. Ein Beispiel solch* aufsteigender Art ist der Name 
Italien. Von der engsten Geltung auf der südlichsten Landzunge der 
apenninischen Halbinsel dehnt er sich allmählich über deren ganzen 
langgestreckten Körper und über anliegende festländische Gebiete 
aus. Ein solches Beispiel ist auch Afrika , welches von einer kleinen 
Proyinz zuerst gebraucht, den ehrenvollen Rang erwirbt, einen 
ganzen Welttheil zu bezeichnen. Diesem gerade entgegengesetzt 
ist und bietet eine Benennung von absteigender Bedeutung: Thracien. 
Mit der idealen Grösse eines unbestimmt begrenzten Welttheils 
beginnt es sein frühes Dasein >9 in der Erdbeschreibung und be- 
deutet schliesslich eine enge, geringfSgige Provinz. Dazwischen 
liegen mancherlei vermittelnde Stufen , auf welchen es jetzt den 
Raum zwischen den transilvanischen Alpen und der Propontis und 
dem agäischen Meere urofasst, dann auf die Länder im Süden der 
Donau beschränkt wird. In dem letzteren Umfange lernen wir Thracien 
zur Zeit des persiseh-scythischen Krieges und in der nachfolgenden 
Periode kennen. Die Bergzüge, welche in der Richtung der Meridiane 
streichend, den Hämus unter einem Winkel schneiden, sind seine 
veränderliche Grenze gegen Illyrien und Macedonien; das Land 
umfassi die Gesammtheit der Völker, welchen Sprache und gemein- 
same Sitten den Namen der Thracier schon frühzeitig erwarben *»). 
Die mächtige Bergsehranke des Balkan aber trennt die nördlichen 
Gaue und des späteren Bulgariens und ihre Ansiedler von den südthra- 
kischen, deren Berührung mit Griechen und Macedoniern häufiger 
war. Die Scheidung in vielerlei freie, zusammenhanglose Völker- 
schaften, die in diesem Süden der Entstehung einer mächtigen, 
dauerhaften Nationalität im Wege steht, setzt sich auch in den 
nordhämischen Gegenden fort; überall Vereinzelung, Zersplitterung, 
im besten Falle friedliches Nebeneinanderleben. Und wenn auch der 
eine oder der andere Volkszweig zuweilen mächtiger erscheint, die 
anderen bleibend zu einem Bunde oder einem Staate zu sammeln 



3») Vgl. Forbiger, Alte Geogr. III, 1072. 

^0) Herod. V, 3 vdfxoto't di ouroi ;rapa7rX>30'totffi KotvTsg xP^wvTat x«ra ;ravra. 
Vgl. Forbiger, Alte Geogr. III, 1076. 
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trn4 zu einigen, gelingt ihm doch nicht. So «tehcn sie auch auswär- 
tigen Feinden gegen«her isolirt, entgehen trote vielem Kriegsmulhe 
schweren Nieilerlagen nicht und auch nicht dem endlichen L^oge 
solcher Völkerbröckchen, niedergeworfen, eertreten in einem grösse- 
ren Ganzen zu verschwinden. 

Unter den zahlreichen Namen *i) dieser Clane im Norden des 
Hämos heben sich hervor die Dardaner, an und jenseits Illyriens 
Grenze, die Mysier, deren Name in Asien wie in Europa auf Länder 
übertragen, längere Dauer gewinnt, die Krebyzen im Süden der 
Geten, die Terizen u. A. Von den Letzteren wie vielen Anderen 
möchte es scheinen , dass sie nur die Namen kleiner getischer Gaue 
waren» so die ötensier, Obulensier, Demensier, Piarensier u. s. w. *«*). 



4*) Herod. V, 3 ouv(JfwcTa jtoXXä iyovat xat& x^P^^ ixoötot. 

«s«) Dardaner AapddLViOi erwSbnt bejStrabo S. 316; er nennt sie ein wildes Ülyrisehes 
Volk, das mistgedeckte, unterirdische Wohnungen hatte , Musik übrigens sehr 
lieble. Vgl, Ptolem. 3, 9. — Caesar de B. C. 3, 4. — Plin. IH, ZQ, 29. — Justin XI, 
1, 6. — Livius an yielen Orten. 

Mysier. Schon Homer gedenkt der Mu(7oav d7x<pt^wy (Uias XIII, Ö). 
Strabo S. 293; Ptolem» 3, 9, 2. Vgl. Forbiger Geogr. II, 122. S. unten An- 
merkungen 106—120. 

Krobyzen. Zur Bestimmung ihrer Wohnsitze dienen folgende Angaben: 
Herod. IV, 49 ^x d^ toO AffAOu rwv xopu^^uv rpgi^ dtXXoi fii87aXoi ^iavvig jrp6^ 
^op^v Ävspiov i<Tßa\\ov9i ig auröv , "ArXa^ xol Awpa^ xotl Tißiaig, diöi 5^ 
9pviixY)g xal 6p>3txwv twv KpojSy^wv ^iovrsg "A^pug xal No>3^ xal 'Aprdvvjc 
ixdi$ovffi ig T(3v "i^rpov. Leider sind die Namen dieser Flüsse schwer zu bestimmen. 
Vgl. die streitenden Ansichten der modernen Geographen ükert, AJanneH, For- 
biger u. s. w. Strabo 318. ujrepotxoöfft ^'outo( ts xal Kp6]3u^ot xal otTpcd-yXo- 
dürai Xs^o'fjicvoi röv jr«pl KoXXariv xal Tofiia xal ^'Iffrpov rrf;rwv. Damit stimmen 
überein Scymuus Fragm. 1 — 3. Avnj ( 'Odvjff (TO j)Kpoj3u^oü j Opqcxaj ^v xuxX^ ^X^'* 
V. 10. AtovuffcJTToXtv 'Ev p-e^^optotj dk rijg Kpoj3u^a>v xal 2xy5(wv und Steph. 
Byz. Kp. g^voj npdg vorou avgfjtou toö "'Iffrpou. 'Exaracog E'upwTr^ ^§ wv 
Kpoßv^ixr) 1^ '/^. Irrthumlich ist darum die Notiz bei Plin. IV, 12, 26, der dieses 
Völkchen zwischen Donau und Borysthenes in scythisches Gebiet versetzt. Vergl. 
darfiber nach Neumnnn , die Hellenen im Scythenlande. Suidas s. v. Zap.oX^i^ 
schreibt ihnen gleichfalls den die Geten auszeichnenden Unsterblichkeitsglauben 
zu, und darum ist Müllenhoff (Eneyklopädie von Ersch. und Gniber: Geten) geneigt, 
sie für einen gelischen Stamm zu halten. Es erscheint hiebei wie an vielen Orten 
im Verlaufe gleich schwer und bsdenklieh, beizustimmen oder abzuweisen. 
Terizen (Tpt^oi, Mfiller, fragmenl. bist, graec. III, 149, 150). An der Küste des 
schwarzen Meeres, am Cap Güigrad begegnet spater noch eine feste Stadt Tirizis. 
(^v dl raurip r§ napaXia iazlv >5 Tipt^tg dtxpa, x^piov ^pyfxvov, (Jj sors xal 
Au<Ttp.axo? iXP'h^^'^^ ^a^o'^uXaxi'o) Strabo 319). Auch ein Vorgebirge Tiriza 
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An dar Seeküste des gastlichen Pontus hatten um diese Zeit ^^) 
auch schon die Griechen ihre Niederlassnngen gegrOndet und wenn 
gleich keine derselben den Ruhm und Glanz so nuincher hellenischen 
Stadt am südwestlichen» südlichen und Nordufer desselben Meeres 
erreichte, so wird doch die Tbatsache, dass Jahrhunderte lang grie* 
chische Cultur ihre Fittiche über jenem jetzt schon lange unfreund- 
lichen Gestade weilen Hess, mit freudiger Theilnahme verzeichnet. 
Aber keine edlen Bauten, keine Kunstschätze geheimnissvoller Grab- 
hügel durchbrechen die Nacht, in der jene Orte versunken liegen» 
und beleuchten uns die Seene ihres Lebeos *<). Namen, und wieder 
nur Namen, die einzigen armen Zeugen! So ist es auch nicht mög- 
lich, das Maass ihres bildenden Einflusses auf das rohere Binnenland 
zu bestimmen. Da, wo jetzt Varna in seinen Ruinen am traurigen 
Ruhme der Schlachten zehrt, lag Odessos^^), des vierhafigen 



wird genannt (Müller tu Arrian Peripl. Pont §. 35J. Vgl. MöÜenhoff in Erach. 
und Gruber'a Encykl. 8. r. Geten, S. 448. 

Skyrmiaden oder Skymniaden nach Herodot (IV, 93) nicht den Geten l>ei- 
zuzählen, welches die Worte bei Stephan. Byz. vermüthen lieaaen: Sxv^viadai, 
e5voc ffOv reVatg. Eu^o^o^ reraprip «yijj Kspiodtfi Sxu|AVia^at xal r^rat. 
Wahrscheinlich ist ein Schreibfehler im Spiele. Vgl. Bessell a. a. 0. S. 21. Nipsäer 
(Nt^atoi), Herod. IV, 93, Steph, Byz. NtJ^a Tr^Xtff Spixyjg. 6 noXirra Nt^atoj 
'H/jQ^oroj T-erdpTTp, 

Noch werden zahlreiche unbekannte Völkerschaften erwähnt als Troglodytae 
(Ptol. in, 10; Strabo 318); gewiss nicht der Originaloame , sondern entweder 
Übersetzung eines tbracischen Wortes , oder Bezeichnung nach der Lebensweise 
in den zahlreichen Höhkn des zerklüfteten Landes; die Tpixopv^Vffioi (Ptolem. 
III. 9, 2) an der Grenze Illyrieos, IIixiQVffeoi (ebenda), O^riQVJioi, 'Oj3ovX^ffioi, 
Ai9^^V(7ioi, UiOp-hvoioi (PtoJem. Uf, ,10, 9), Timachi (Ptolem. 111, 26, 29) am 
Timachus (J. Timok), die Celegeri (Plin. III, 26, 29) und noch eine Reihe Namen, 
von denen es in Zweifel bleibt, ob sie alle dem nordhamiscben Gebiete angehören 
(Hecatäus fragro. 141^-152), Desili (s. auch Stephan), Datylepti, Disorae (auch 
bei Stephan.), Bantii, Trisplae, Gntribae (auch bei Stephan), 

42 b) Von der Stadt Kalatis wird es bezeugt , dass sie zur Zeit des Königs Amyntas 
(I?) von Maeedonien (540 — 498) gegründet wurde; von den übrigen ISsst sich 
ein ähnliches Datum vernuthen. 

48) Wenigstens sind die Überreste und Erinnerungen an diese Slfidle erst aus einer 
Epoche, welche diese Darstellung nicht mehr berührt. Die zahlreichen Münzen 
der römischen Kaiserzeit, welche das kaiserliche Antikencabinet in Wien auf- 
bewahrt, sieh verzeichnet von Jos. Arneth in den Sitzungsberichten der kais. 
Akademie d. Wissensch. Bd. IX, 1852, S. 888—916. 

44) Odessos('Od>3<y<yoO» ^'® südlichste von den nordhaniischen Griechenstidten am 
schwarzen Meere , eiae Colouie der Milesier. Scymnus Chius fragm. 1—3 
'Odsdddv ot UCk-haioi - Kri^ouffcv — Aurvj Kpo/3u^ou^ öpqixa^ sv xuxX<jj Ixet. 
0. Mikri'7i(av a;rotxo$ Strabo 319. — Stephanus Byz. s. v. O.^ woXi? ^v r^ Ilovrw 
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Milef 8 Tochter, um wohnt von den Krobyzen; nördh'ehei: die Gründung 
des pontisehen Heraklea, Kalatis **), eine mächtige Stadt , die mit 
dem starken Byz^nz Krieg führt und Phih'pp II. zu widerstehen ver- 
mag, bis ihr die Macedonier in der Diadochenzeit den Verfall brin- 
gen. Davon gegen Norden stand wieder eine milesische Colonie, 
Tomis oder Tomi *«) , dem in der Periode seines kläglichen Ver- 
falles die jammernden Verse eines lateinischen Dichters eine neid- 
lose Unsterblichkeit erwarben. Unweit des Isterstromes , von dem 
es den Namen annimmt, erscheint als ein nicht unbedeutender See- 
platz Istros oder Istropolis *^). Auch ihn gründeten Milesier. Die 



vpiog, 6 nspi viji noiTpidog vpatpa^ Diodor XX, am Ende. Über die von da stam- 
menden Mfinzen s. Adnotation. Holstenii ad Stephan. Byz. Leiden 1684 und Arneth 
a. a. O. Es ist das heutige Varna. S. ßöckh Corpus inscript. graec. II, 79. Nord- 
wärts folgen dann die minder bedeutenden Orte Krunoi, Bizone und Apollonia 
(Strabo 319). Nach diesem gelangte man längs der Küste zu: 

<*) Kalatis oder Kailatis (KaXXartg) eine Pflanzstadt des pontischen Heraclea. (Nach 
Memnon c. 22 und Strabo 542 Etymolog, magn. KaXXart^ noXig iaxi T^yia^üoa. 
U7r(3 ^pa^Xewrwv. wvofxadrat ^k a;ra r^g jrapaxetfxev>3j >-tAtv>3C.) Sie ist lange 
Zeit die mächtigste Rüstenstadt zwischen Ister und Haenus^ führt Handelskriege 
mit Byzanz, leistet Philipp H. von Maoedonien Widerstand (Memnon c. 22. — 
Diodor XIX, 73 ond XX, 25). Lysimachus erobert sie, ond von da an scheint Bie 
zu verfallen. Vgl. Stephan. Byz. u. Holstenii adnott.; Arneth a. a. 0.; Manuert, 
Geogr. VII, 129. 

^«) Nördlich von dem letzteren 280 Stadien lag Tomi (TofAi^ bei Strabo , Tomis bei 
Ovid, Tomi bei Plin., TofAoi bei Ptolem., auf Inschriften und Münzen Tofxsu^, 
das spätere Constantiana , jetzt Kusten^e , nicht Tomisvar , für das man es lange 
erklärte. S. Sitzungsberichte der kais. Akademie d. Wissensch. 1852, Bd. IX, S. 884. 
Von milesischer Gründung, war sie noch zu Strabo's Zeit ein kleinerer Ort 
(ffoXt'xvtov VII, 319), den die Rallatianer zu ihren Handelszwecken auszubeuten 
strebten , wurde aber in der späteren römischen Zeit bedeutender. Als Hauptstadt 
der Provinz Scythia muss sie, nach der vortrefflichen Arbeit ihrer Münzen zu 
schliessen, blühend gewesen sein und sie scheint sich auch als ersten Ort am Pontus 
betrachtet zu haben. S. Holstenii adnotatt. ad Stephan. Byz. Apud Pyrrhum Ligorium 
in Gordiani nummo circum figuram stolatam capite turrito, sinistra hastam^ dextra 
cornu Copiae ferentem legitur: Tofxsw^ MHTPO. IIONTOT. Eadem inscriptio 
occurrit quoque in Anton. Pii nummo circum gryphen, item in M. Aurelii. Similiter 
in Aelii Pertinacis apud franc. Gotofredum circum Castorem et Pollucem accum- 
bentes: TOMEQS METPOn. nONTOT. Item in alio Gordiani apud euudem cir- 
cum Victoriam sedentem. 

^^) Fünfhundert Stadien von der südlichsten Donaumündung, der sogenannten heiligen 
und ebensoweit nördlich von Tomi lag Istros. ("Idtpo^ Strabo, Ptolem. u. a, 
Histrus, Istropolis bei Mela. Plin. IV, 11; Histriopolis auf der Tab. Peut. 'Idrpta 
bei Arrian und in Anonymi periplus (Geogr. graeci minor. Tom. I, 12). S. Stephan 
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meisten dieser Städte vereinigten sieh in einem Bunde zu einem 
stärkeren Ganzen und Odessos ward als der Vorort einer Pentapolis 
an dieser Barbarenküste geehrt *'•). 

Seit den Tagen des Darius liegt wieder dichter Nebel über 
den Landschaften der Geten und lässt während des daraurfolgenden 
S. Jahrhunderts nur einmal einen Blick durch eine gelichtete Stelle 
dringen. Dieser zeigt die Geten im Heeresgefolge eines rasch zu 
Macht erwachsenen Stammes im sQdbalkanischen Thracien, der 
Odrysen. König Teres ist der Gründer der neuen Herrschaft, die 
unter seinem thatkräfligen Sohne Sitalkes vom Nestus bis zur Donau 
reicht» in einer Ausdehnung, die ein Zeitgenosse auf eilf Tagereisen 
schätzt *8). Diesem Fürsten dienten alle streitbaren Nachbarvölker, 
die säbeltragenden Thracier der rauhen Berge, wie die berit- 
tenen Bogenschützen der grasigen Donausteppen. Unter ihnen 
sandten die Geten das grösste Contingent wehrhafter Reiter. Das 
Reich des Sitalkes gewährt das Bild eines Barbarenreiches, wie der 
Osten Europas sie am öftesten sah. Ein kriegerischer Völkerstamm 
hat plötzlich weithin Ansehen erlangt und lässt sich von den Unter- 
worfenen rejichlichen Tribut zahlen. Eine halbe Million Geldes lief 
in den besten Zeiten in den königlichen Schatz ein; ebensoviel be- 
trugen die goldenen und silbernen Geschenke; immer flössen Reich- 



Byz. 8. V. I2TPIA und ISTPIH auf Münzen.) Eine Niederlassung der Milesier 
(Herod. il, 33) scheint sie im Wechsel der Zeiten auch verschiedene Grösse gehabt 
zu haben. Memnon (c. 22) nennt sie nicht unbedeutend, Strabo (p. 319 ^'lo'rpo^ 
jroXi'xvov — MiX>3fftc«)v XTtfffta) nur ein Städtchen. Vgl. Mannert, Geogr. VII, 126, 
Tschukke Eutrop. Anmerk. S. 85, Katancsich Istri accolae S. 10. Ich muss an dieser 
Stelle einer Bemerkung BessePs entgegen treten, welcher Herodot die Verwechslung 
von Odessos und Istros in die Schuhe schiebt. (De rebus Geticis S. 22.) Er bezieht sich 
hiebei auf die Worte desselben (IV, 78) : «'? ^Idrpirjvrjg de »yuvaixd j ouroj (König 
Scylas aus dem Scythenlande) ^ivercci xal ou^ttfAb); i^X^P^"^^' ^i^ istrianische 
Frau wird, obgleich Istros im Scythenlande liegt, doch mit Recht keine Einhel- 
mische, d.h. eine Scythinn genannt, weil dem Griechen die hellenische Herkunft und 
nicht die zufällige geographische Lage des Ortes im Scythengebiete beachtenswerth 
erscheinen muss. 

47 a^ Zu Folge der zu Odessos oder Varna gefundenen Inschrift (Böckh 11, 79) : *A*ya5$ 
rux9» 'Hpoffodov. ^»apvd^ou , dtp^ocvra rijg noXetag xftt ap^on^ra roö xoivoO 
T^^ ;revTa jroXewj, xal reifxyj^evra vk6 toö xoivoO t^$ TrsvraTroXswg. 

Zu dieser Pentapolis, deren Hauptort Odessos gewesen zu sein scheint, gehörten 
noch Tomi, Mesambria, Apollonia und Istria, wenn wir der Inschrift 2053 c. S. 996 
vertrauen. Vgl. auch Arneth. a. a. 0. 

48) Thukyd. II, 97, 98. 
(Roesler.) 2 
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thOroer an kostbaren Zeugen und Geräthen und Luxuswaaren zu. 
Und davon schwelgte niiht nur der König und sein Hof; auch seinen 
Vasallen und dem Adel des Landes kam dieser Segen zu Gute; denn 
da galt aligemein der Satz: seliger ist nehmen als geben. Um 
ein Geschenk zu bitten, schSmte sieh Niemand; jeder Dienst musste 
vergolten werden, und die Belohnung dem Dienste vorausgehen, der 
ihr auch dann noch zu folgen oft versäumte. Zog man in das Feld, 
wo man, wie es solchem Reichthum und Ansehen zi«mt» zumeist zu 
Pferde erschien, so liebte man es, ein grosses Gefolge zins- und 
heerbannpflichtiger Leute um sich zu schaaren ; denn solches 
gab dem Auftreter^ Furchtbarkeit. Dieser Sitalkes überzog im 
J. 429 den macedonischen König Perdikkas mit Krieg und erwies 
damit den Athemrn ^0* derert Herrschaft an der macedonischen 
Koste durch denselben Monarchen bedroht war, einen angenehmen 
Dienst. Ihre Gesandten begleiteten auch den BarbarenfÜrsten auf dem 
Marsche. Macedohien wurde überflutet, Thessalien in Aufregung, 
Angst und Schrecken gesetzt, entfernte Völker am Strymon fürch- 
teten 50). Trotzdem zerrann die Expedition und hinteriiess keine 
andere Wirkung als Hunderte verbrannter, geplünderter Orte und 
Landstrecken. Denn wenn die Athener eine Verminderung der mace- 
donischen Macht Wünschten, so fürchteten sie in eben demselben 
Grade die Zunahme einer anderen, welche ihren Seestädten inThra- 
cien gleichfalls gefährlich werden konnte. Bei dieäem Mangel, an 
Vertrauen in die Odrysen zogen sie vor, ruhig zuzuwarten, und ihre 
Hilfe zu versprechen, ohne sie zu gewähren, und begnügten sich mit 
dem momentanen Drucke, den die räuberische Diversion ihres Bun- 
desgenossen s^nf Macedonien übte. 

Zwischen den Jahren 410 und 405 gerleih das Reich der Odrysen 
wieder in Verfall und die Heerpflichtigkeit der Geten erreichte zu- 
gleich mit der Abhängigkeit so vieler uutertbäoiger Stämme ein 
Ende »*). 

Nicht lange Zeit und das Blatt hat sich gewendet; die Streiche, 
welche die Odrysen gegen Macedonien geführt hatten, werden von 

4») Thukyd. n, aa. 

»0) Tbukyd. 11, 100, 101. 

51) Vgl. über den Odrysenstaat und Krieg BesseU de rebus Geticis S. 7—14. Ob ein 
unglücklicber Krieg gegen die Scylhen den Sturz der Odrysenherrschaft herbei- 
führte , wage ich trotz den Andeutungen, die ßesseU dafür zusammenstellt , nicht 
zu versichern. 
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diesem yergelten» di€ Eroberungsanschläge, zu deren Ausfuhrung 
ihre ungeschuÜe Kriegskunst nicht hingereicht hatte, von einer 
macedonischen Feldherrnhand gegen die Odrysen in^s Werk gesetzt. 
Den Anlass boten s^) die Bestrebungen des Odrysenkönigs Kerso- 
bleptes, die wichtigen Städte des thracisehen Chersonesus» deren 
keine consolidirte Macht in Thracien entbehren kann, in seine Binde 
zu bekomnieo. Hierin trafen seine Absichten mit denen des grossen 
Philipp IL, des Sohnes desAmyntas zusammen. Auch dieser musste 
zum Binnenlande das Meer gewinnen und seinem Vergrösserungs- 
4lrange waren Athener und Odrysen ein gleiches Hinderniss. Grosse 
Heeresmassen rücken beiderseits zu Felde (342 v.Chr.). Die Thra- 
cier unterliegen in mehreren Treffen. Tributpflichtigkeit ist ihr 
Loos; ihm sollen feste Plätze an passenden Orten angelegt, Dauer 
verschaffen. Damit das Gewicht so bedeutender Ereignisse, als die 
Unterjochung eines grossen stammverwandten Volkes und ihrer ein- 
stigen Gebieter war, nicht auf sie falle, scheinen sich die Geten 
beeilt zu haben , in ein freundliches Verhältniss zu kommen. Ihre 
Gesandten erschienen vor ihm, auf der Cither spielend, wie es hei« 
miseher Brauch war, brachten viele Geschenke und ihr König Kothelas 
trug ihm ein BQndniss und seine Tochter zur Ehe an. Philipp ent- 
scbloss sich zu beiden und so wurde neben der stolzen Olympias 
eine Getinn seine Frau »s). 

Nachmals kamen die Geten während Phiüpp's Regierung noch 
einmal mit den Macedoniern in Berührung. Auch Odessos* Mauern 
nahte sich die macedonische Armee und belagerte sie &^). Die 
Geten sahen sich durch so nahe Nachbarschaft des mächtigen, um 
sich greifenilen Staates bedroht, aber im Vertrauen auf ihr gutes 
Verhäliniss zu Philipp sandten sie wieder ihre Friedensapostel, 
die weissgekleideten , citherspielenden Prie^tergesandten in's mace- 
donische Lager und erwarteten den Atschhiss oder die Bestäti- 



»8) Diodor XVI, 71. 

&S) Ich stelle, Mullenboff folgend {a. a. 0. S. 451), .die xerstreuten Nachrichten in den 

Zusammenhang: , welchen der Text bietet. S. Fragm. hist, graec. bei Athenaeus 

S. 557. Stephan Byt. s. v. Terta: ean xal 3>jXuxö)j I^^r>7?» oyrw «yap ^xaXetro 

T^ «/UVT^ Toö^^iXiTTffouroö'A/ivvrou. Satyri fragm. in Müller fr. h. gr. III, 161. 

Dagegen zu rergleichen der späte und unkritische Jordanes (de reb. Get. c. 10). 

**) Strabo 331, fr. 48: 'O^puffa^ dk xaXoOfftv evtoc robg ajro ''Eßpou xal KuTpAwv 
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gung eines sie befriedigenden Vertrages »»J. „Die Freundschaft 
der Geten niusste Philipp nicht nur bei der Eroberung Thraciens, 
sondern auch jetzt nach der Unterwerfung des Landes von beson- 
derem Werthe sein , da der Hauptpass des Hämus sich noch in den 
Händen dieses Volkes befand und dies zugleich als Bollwerk gegen 
den Norden dienen konnte*', denn eine bedenkliche Nachbarschaft 
war um die Geten versammelt. Die Scythen waren an der Donaumun- 
düng mächtiger geworden , die Triballer im Westen begannen ge- 
fahrdrohend sich zu regen. Den ersteren erwuchs zunächst ein Feind 
an dem mächtigen König von Istros oder Istriana s»). Dessen Umsich- 
greifen schien dem Scythenkönige Atheas ^'^) so bedenklich» dass er 
sich zu unbesonnenen Versprechungen gegen Philipp von Macedo- 
nien verleiten Hess, im Falle ihm dieser Hilfe sende. Der Tod 
des Istrianerfürsten befreite Atheas jedoch bald von aller Furcht, 
aber auch von dem Vorsatze , jene Versprechungen wahr zu machen» 
Dieser Atheas gibt uns das Bild eines echten scythischen Nomaden. 
Hört er griechische Flötenspieler, so schwört er, das Wiehern seines 
Pferdes klinge ihm süsser. Stolz aihmen seine kurzen Worte und 
Befehle. DenByzantiern schreibt er einmal: ^Der König der Scythen, 
Atheas, an das Volk der Byzantier: Schädiget nicht meine Zölle, 
sonst werden meine Rosse aus euren Brunnen trinken*'. Die Scherze 
der königlichen Unterhaltung unterscheiden sie nicht von den Dienern 

&&) Ich achliease mich in der Anoahroe einer zweimaligen Berührung der Geten mit 
den Macedoniern unter Philipp II. abermals Müllenhoff an, ohne mich der Ansicht 
zu verschliessen , dass die Ereignisse auch näher zusammenhängen könnten. Die 
Quellen versiegen wieder einmal zu sehr. 
&o) Wahrscheinlich hatte sich damals ein Tyrann an die Spitze des sonst freien Gemein- 
wesens gestellt. 
»y) Strabo 307: 'Area^ ds doxet rwv ;rXetffrwv dcp^ai twv rayrip jBapßapwv 6 npdi 
C>t>.tjrffOv noXsikyjaag töv 'AfJtuvrou. Justin IX, 2, Frontin. strategem. 2, 4, 41. 
Lukian. in longaev. c. 10. Dagegen kann die Notiz Justin. XXXVII, 3, welche das 
Gegentheil besagt, nicht in's Gewicht fallen. Vielleicht sind die Worte: Philippum 
Macedonum regem fugientem ceperant (seil. Scythae) eine eilfertige Verwechslung 
mit Lysimachus. Diodor. Sic. XVI, 'IWvpiovg dk Jcal liotXovag xat 6p(?xa^ xal 
Sxu5aj xal jravra ;rX>3at6xwpa roürotj e5v>3 xarowroXeft^ffag (sc. Philipp.) 
ist ein Resume, welches das Gewisse der gesammten Ereignisse^ umfasst. 

Vgl. über diese schwierigen Puncte Bessell a. a. 0. 14—23 , der mit grossem 
Fleisse die Widersprüche der Schriftsteller verglich und dem es bei dieser eindrin- 
genden Untersuchung dennoch nicht gelang, befriedigende Ergebnisse zu gewinnen. 
Dass Philippus die Scythen nicht jenseits der Donau bekriegte , wird aber dadurch 
klar. Vgl. Müllenhoff a. a. 0. Über Ateas vgl. Plutarch. non posse suaviter vivi sec. 
epic. p. 1095 F und an seni sit ger. republ. p. 792 C. Clemens Strom. V, 240. 
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sehierStälle. Philipp liess sich aber von dem gewissenlosen Scythen 
nicht verspotten und fand in einer Expedition in^s Scythenland einen will- 
kommenen Vorwand, die verfehlte Belagerung von Byzan? mit Ehren 
abzubrechen. Der Feldzug war vom Glücke begleitet und grosse Beute 
an Vieh der Gewinn aus dem schätzelosen Lande ; allein der Heimweg 
war unglücklich und entriss sie wieder. Wie diepyrenäischenGcbirgs- 
Völker dem siegreii'hen Frankenkönige einst Beute und Ruhm eines 
gelungenen Kriegszuges raubten, so thaten die Triballer dem mace- 
donischen Heere. Sie verlangten für dessen Durchzug einen Zoll aus 
einem Theile der Kriegsbeute; dessen Verweigerung entzündete 
einen Kampf, in dem Philipp selbst verwundet und der ganze Raub 
verloren wurde. 

Um dieselbe Zeit mag es gewesen sein, dass durch den Druck, 
welchen die Triballer auf ihre ganze Nachbarschaft übten, auch die 
Geten za Wanderungen auf das nördliche Donauufer veranlasst wur- 
den; denn in den nächsten Ereignissen, welche sie treffen, flnden 
wir ihrer auf dem jenseitigen Uferboden erwähnt und bis auf Philipp 
scheinen sie ausschliesslich auf der bulgarischen Seite geblieben 
zu sein *«). 

Bevor Alexander, Philipp^s Sohn, genannt der Grosse, seinem 
Erobererdrange folgte und den Feldzug gegen das persische Asien 
unternahm, musste er die von räuberisch-ruhelosen Völkerschaften 
bedrohte Nordgegend seines Reiches in Schutz nehmen und den 
Barbaren jenen Schrecken einflössen, der sie verhindern mochte, 
seine Abwesenheit und die Entfernung des Kernes der macedoni- 
schen Armee zum Schaden des Landes zu missbrauchen. 

Der Frühling des J. 334 sah den kühnen Jüngling im Waffen- 
scbmucke durch die gebirgigen Landschaften ziehen, die zwischen 
Amphipolis (j. Emboli) an der ägäischen Küste und dem westlichen 
Balkan liegen. Er überschritt den Nestus (j. Karasu), zog an dessen 
linkem Ufer aufwärts, und stand nach zehntägigem Marsche am Hä- 
mus. Doch seine Höhen und Pässe waren von den wilden Gebirgs- 
bewohnern besetzt und das weitere Vorrücken musste erkämpft 
werden. Besondere Gefahr konnten ihre Wagen den Angreifern 
bringen. Sie benützten diese sowohl als Object, an welche sich die 
Vertheidigung lehnte, als auch zum Angriffe, indem sie sie die steilen 

*8j Getae Istrum roature transgressi. Böckh a. a. 0. IF, 82. 
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Abhänge hinab auf die sehmalen Pfade rollen Hessen, um Tod und 
Verwirrung den Reihen der verwegenen Passstörmer zu bereiten. 
Alexander^s Umsicht vereitelte die gefährliche Wirkung dieses rohen 
Artilleriemanövers, und da die Vertheidiger der Bergpässe Oberhaupt 
leicht und schlecht bewaffnet waren , hielten sie auch dem Anfalle 
der schwerbewaffneten Phalanx nicht Stand und suchten in iiufge- 
löster Flucht ihr Heil 5»), Alle ihre Habe und viele Weiber und 
Kinder wurden erbeutet und nahmen den Weg zu den Seestädten 
Macedoniens. Der Pfad über das Gebirge war offen und die Mace- 
donier zogen durch den Pass, der jetzt von Tatar-Basardschik Ober 
Ichtiman an den obern Lauf des Isker (Oskios) nach Sofia führt <<>). 
Zur Linken mussten ihnen die 7000 Fuss aufsteigenden Höhen des Wi- 
tosch liegen. Alexander stand im Gebiete der Triballer , die vom 
Isker westwärts bis in die Gegend des Amselfeldes wohnten •!). Ihr 
König bekam zeitig genug Kunde von dem nahenden Heere und 
rettete Weiber und Kindel» dei* gesammten Un^ertbanen auf eine 
Insel der drei Tagereisen entfernten Donau, welche Peuke genannt 
Wird. Bald' entwich auch er selbst dahin mit seinen Leuten uüd vielen 
nachbarlichen Thraciern , die sich anschlössen. Die MaS^e der tri- 
ballischen Männer zog sich dagegen rückwärts dem Flusse Lyginos 
zu, von welchem Alexander Tags zuvor aufgebrochen war. Allein 
kaum hatte er Kunde erhalten von der Richtung, welche sie genom- 
men, als auch er wieder umwandte, um sie aufzusuchen. Er erreichte 
sie^ während sie sich gerade lagerten.. Die Überraschten stellten sich 
vor einem Walde auf^ der am rechten Ufer des genannten Flusses 
sich hinzog. Alexander Hess nun die Triballer mit seinen Leicht- 
bewaffneten aus ihrer gedeckten Position auf das freie Feld hervor- 
lockcn. Sie kamen; im Fernkampfe der Geschosse bestanden sie 
auch recht gut. Doch dem Sarissenandrange der Infanterie und dem 
Choc der Reiterei, die sie zu umzingeln suchte, widerstanden sie 
nicht. Waldeinwärts liefen sie in verwirrter Flucht und unter den 
Schutz der dichten. Gehölze arii Ufer des Flusses, darin von der ein- 
brechenden Nacht begünstigt. Dennoch war ihr Verlust sehr gross 

^®) Arrian, Exped. Alex. I, 1. 

fiO) Der Zu&aminenliang macht dies deutlich und ich theile hier Mulleuhoff's Ansicht 
61) Spaxs? oi jrpojxwpoi roZg TpißoiXkolg, Arrian a. a. 0. c, 2. „Die Vermulhung, 
dass die Triballer weiter gegen Osten vorgerückt seien, hestütigt sich hier." Müllen- 
hoff a. a. 0. Ich kann nicht einsehen, auf welche Weise. Vgl. Abel, Makedonien von 
König Philipp S. 73. Lejean, ethnograpliische Karte der Türkei. 
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und ihre Kraß gebrockeo. Nach drei Märscheu staod Alexander auch 
an der Donau, angesichts der Feinde» welche auf ihrer Insel Schutz 
suchten. Hieher hatte er von Byzanz aus Ober das schwarze Meer 
und flussaufwärts einige Kriegsschiffe kommen lassen und machte 
f inen Landungsversucb an jener Strominsel. Allein dieses natürliche 
Bollwerk erwies sich zu fest» die Ufer waren meist steil und von 
reissenden Wogen umrauschf ; der Schiffe zu wenige; wo man an- 
zulegen trotzdem versuchte » erschienen die Feinde kampfbereit *<). 



62) Arrian, Ezped. Alex. I, 2,3. Strabo 301. DieLocalitat dieses Feldzuget zu bestimmen, 
leidet an den ^rössten Schwierigkeilen, und dle^e entspringen zum besten Theile aus 
der Erwähnung der Insel Peuke. Diese war nach allen Maohrichten des Alterthums 
eine der durch Mündungsarme der Donau gebildeten grossen Inseln, und zwar um- 
flossen von den südlichem Mündungen, dem Sacrum und Naracum ostium , zufolge 
Apollon. Rhodius IV, 300: ^'IffT/xa 7a/) Tt j v^aof Üp^ivai ouvofia ütvxvj — 
rpt^Xcfij^cv , evpog f*ev i( ot^7taXoi;^ «vi^o^^oi. — arecv^v $' avv 'a7xaiva ;roTl 
/56ov. afjL^l ^k doicd — axi^owat Kpo^oaL n^v fxiv xaX^ouo'i N^pijxoj. — ri^v 
d'vndr^ vfar^KaXdv orofiioe, und der Sehuliast. : 'EpaToa.^sv>j^^v7 rf07paytxwv 
v^ffov ervat rcj) "lorp&t) y>3(jl rpt7Wvov , T^v 'Po^w, ^v Ilsuxov Xi'^st 9ia vd 
TToXXaj g)^gtv nevxoLg. Dessgleichen Dionys. Perieg. 301. ffevroMTopoi^ npoxorjctv 
Ikiffdoitsvog Kspl Uevxrjv u. s. w. Man hält sie für die heutige Insel Piczina oder 
St. Georg zwischen Babadag und Ismail , obgleich sich kein sicheres Urtheil füllen 
lässt, da theils die Alten nur eine sehr mangelhafte Kenntniss dieser Gegenden 
hatten, theils die Donaumündungen selbst im Laufe der Zeit grosse Veränderungen 
erlitten haben. Pauiy, RealencyklopSdie des class. Alterthums. Ant. Uevxri und 
G. Wex, Darstellung der physischen SchiiTfahrtshindernisse an der Ausmündung des 
Donaustroraes in's schwarze Meer, in Österreich. Ingenieurzeituug 1S57, S. 233 ff. 
Mit der Lage und Beschaffenheit dieser Peuke kann aber die arrianische Erzäh« 
lung nicht in Einklang gebracht werden, und zwar erstens darum, weil die Peuke 
Arrian's Steilufer hat und von reissendem Wasser umflossen heisst (xal t^^ vi^aou^ra 
JToXX« an:oro/xo( lg npodßoXriv, xol t6 ^sOfia rov fforafAOÖ r<ä na^ auri^v, 
ota dii ig arsvöv airyxexXeio-fievov, o^u xal oinopov npoafipsa^ai), die Peuke 
an der Mündung des Ister aber nicht so erscheint. Versetzen wir uus darum auf 
den Boden derselben. Mullenhoff a. a. 0. spricht von „einer" im Delta liegen- 
den wohlbekannten grossen Insel. Dies ist aber sehr ungenau. Die Donau theilt 
sich jetzt oberhalb Tultscha in zwei Arme. Der linke fliesst in ostnordöstlicher 
Riehtung, spaltet sich häufig und endet ohne Nutzen für die Schifffahrt in der 
fünffach zertheilten Kiliamündung. Der rechte, südlicher strömende Arm spaltet 
sieh sogleich wieder in zwei Hanptäste , davon der nördliche jetzt Sulinacaual, 
der südliche St. Georgscanal beisst. Zwischen jenem erstgenannten Kiliaarme und 
dem Sulinacanal liegt dem Meere näher die Insel Rilia und Leti, westlicher aber 
im Dreieck der Gabelung, durch den schmalen Seitenarm Papadia geschieden, die 
Insel Tscbetal. Zwischen dem mittleren oder Sulinacauale und dem Georgsarme 
breitet sich gleichfalls eine Insel aus, die des heil. Georg*. Aus dem südlichsten 
oder Georgsarme trennt sich noch eine schmalere , 5 Meilen lange Wasserader 
ab, die sich in den hofartigen Ramsinsee ergiesst. Dieser ist seicht und lachen- 
ähnlich und hängt durch einige Öffnungen, worunter die Portitza die meiste 
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Dieses missgiflekte Unternehmen brachte den Geteii Unglück; 
das Fehlschlagen der Absicht auf die Triballer sollte an ihnen ge- 



Bedeutung bat, mit dem Meere ausammen. Die letzterwähnte Wasserader schliesst 
mit dem mehrgeDannten Georgscanale die lusel Draoow ein, welche ich, obgleich 
sie nicht strenge hieber gehört , doch unter den Deltaiuseln aufführe , weil die 
Alten die Ausflüsse de« Rarosinsees zu den Mundungen des Stromes selbst 
«ablten und daher auch die zwischenliegende insulare Gegend in*s Delta einbe- 
zogen. Es sind also wenigstens vier Inseln, die wir heute in dem etwa Ober 
40 Quadratmeilen ausgedehnten Mündungsgebiete unterscheiden. Und den Alten 
waren noch mehr bekannt. P. Mela II, 7: sex sunt insulae ioter Istri ostia: ex 
his Peuce notissima et maxima. Unpassend ist es also, nur von einer zu reden. 
Doch dies war es nicht, was ich sagen wollte. Wie Beschreibungen und Karten 
Teranschaulichen, ist das ganze Donaudelta eine von vielen Rinnsalen durchscbnit** 
tene MorastflSche, mit seichten Robrsumpfen an deren unbestimmten Ufern. Die 
einzigen etwas steileren Gelände liegen südlich vom Delta, also auf keiner InseU 
ragen bei Tultscha als Felsenriffe in den Fluss und begleiten ihn weiterbin durch 
zwei Meilen mit niedrigem Rande. Im eigentlichen Delta aber und an dessen 
Inseln ist nirgend eine Steilküste, die dem. Landen aus diesem Grunde wehren 
wurde. Namentlich ist der Sulinacanal durch seine Umgebung von dunstschwan^ 
geren, luftverpestenden Suuipfmooren berüchtigt, und es tauchen auf seiner letzten 
untersten Strecke die Ufer kaum 6 Zoll über deh Wasserspiegel hervor. Höher 
ond «trockener sind wohl die beiderseitigen Uferränder des St. Georgarmes, aber 
da auch sie an den höchsten Stellen nur etwa 10 Fuss erreichen» nirgends von jenen 
arrianischen Hindernissen umgürtet. Wie es nun solchen im Niveau des Meeres lie- 
genden Gestaden und Gebreiten entspricht , ist im Deltaraume das Wasser nirgend 
eingezwängt und die Schifffahrt nirgend durch reissendes FÜessen gefährdet. So 
strömt z. B. das Sulinawasser nicht schneller als 1^1 yie Fuss in einer Secunde. Die 
Gefahren , welche Alexander der Grosse also an dem Terrain der Peuke gefunden 
haben musste , wären nicht die von Arrian erzählten gewesen, sondern höchstens 
widrige Winde, wie sie in der dortigen Gegend einen Theil des Jahres hindurch 
weben, stellenweise Untiefen und die aus den vielen und scharfen Krümmungen ent-t 
springenden Misslichkeiten. S. Wex a. a. 0. Klöden , Handbuch der Erdkunde II, 
S. 830. Neumann, Hellenen im Scythenl. S. 21. Zweitens finden sich aber Bedenken 
in den Entfernungen, die Arnan*8 Erzählung unbeachtet lässt. Die Triballer wohnten 
im östlichen Theile von Serbien und dem angrenzenden Bulgarien. Zu Thukydides' 
Zeit war der Fluss Oskios (Isker) die östliche Grenzmarke, und es lässt sich nicht 
nachweisen , dass sie sich bis auf Alexander weiter nach Osten gewandt hätten. 
Mfillenhoff, der dies versichert, begründet seine Ansicht nicht. Wenn ni^n auch der 
Fluss Lyginos, an dem die Schlacht mit den Trihaliern vorfiel, nicht der Isker ist, wie 
einige wollten, sondern sogar westlich von diesem zu suchen wäre, so war für Alexan-^ 
der*s Heer ein Weg von wenigstens 40 Meilen zurückzulegen, und diesen soll es in 
drei Tagen vollendet haben. Man sehe von der Unmöglichkeit eines solchen Marsches 
unter den günstigsten Terrainbedingungeu ab und werfe einen Blick auf jenes Land, 
über welches hin das Heer ziehen sollte. Es ist zwar vorherrschend eben, doch die 
zahlreichen, vom Balkan herabrieselnden und schäumenden Gewässer werden nach 
der Schneeschmölze (der Krieg soll aber im Frühling stattgefunden haben) zu 
grossen Hemmnissen des Verkehrs. Dann sind alle Wege grundlos, welche über 
die Lehmschicht fuhren und grössere Strecken werden nur noch zu Pferde und 
mit grossen Beschwerden zurückgelegt. (Klöden II, 1143.) Überdies verlangte 
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rächt werden. Sie waren ihrer 4000 Mann zu Pferd und 10.000 zu 
Fuss auf dem linken Donauufer gelagert ««) , um Zeugen des maee- 
donischen Kampfes zu sein und einem AngrifTe auf ihr Land zu 
begegnen. Aber sie >i ahnten die Gefahr nicht gross» so lange der 
brückenlose Strom Tor ihnen lag, und ah die gefärchteten SchitTe der 
Macedonier gar von der Eroberung Peuke's abstehen mussten, be- 
sorgten sie um so weniger etwas Schlimmes. Alexandern jedoch 
reizte gerade die Kühnheit der That, und er beschloss eine Landung 
auf dem nördlichen Ufer. Die Anwohner der Donau bedienten sich 
zum Fischfange, zur Freibeuterei und zu wechselseitigen Besuchen 
zahlreicher roher Nachen , die man ihrer Verfertigung entsprechend 
Einbäume nannte *^). Diese Tersammelte Alexander in grösster 

das Locale einen Durchzogt durch die dden, wasserlosen Gej^enden der Dobrodscha. 
Und Alles in drei Tagen! — Nach alledem bleibt nichts anderes übrig, als zu 
erklären, Arrian nnd mit ihm Strabo habe sich diesmal in der Geographie geirrt 
und den Namen Peuke gesetzt, wo er eine andere, höher gelegene Insel hätte nennen 
sollen, und ein für allemal den Schauplatz dieses Donaukrieges Ton seiner Man- 
düng mehr an den Oberlauf zu rerlegen , ein Auskunftsmittel , welches auch 
Grote ergriff. (Gesch. Griechenland's Vi, 437, der deutschen Übersetzung.) Die 
Undeutlichkeit der ganzen Arrianischen Beschreibung lässt es aber nicht zu, sich 
mit Anspruch auf Plausibilitat für eine andere der vielen Donauinseln zu ent- 
scheiden, wie Barbier de Bocage und Bessell S. 28 gethan. Eine zweite Insel 
Peuke anzunehmen , erlauben die alten Nachrichten nicht , welche keine andere 
als die im Deltalande überliefern. Der Name übrigens , den die Griechen von 
TCiVxri Fichte ableiten, kommt aber auch sonst vor. So Liv. XL., 5 eunt per sal- 
tum, quem incolae Callipeucen appellant. Man kann dazu unsern Ortsnamen 
Schonlinde vergleichen. Ich ergreife die Gelegenheit^ zugleich einen Irrthum 
Strabo^s zu berichtigen. Er gibt den Weg von der Donaumfindung bis zu jenem 
Halse oder Trennungspuncte der Stromarme auf drei Meilen an. (VII, 305.) avdcTrXou^ 
inl TT^v Tle{fXYiV (jTa^twv IxaröV eXxoat, In Wahrheit ist aber der Kiliafluss 15, 
die Sulina 11, der Georgsarm 12 Meilen lang. 

«») ""Ev^a ^rj ^AXi^avdpog dnoir^oc^oiv Tag vaö^, g7VCd dtaßatveiv t^v "larpov, 
inl Tohg rirag robg nipav roO "lurpov tjjxtafxsvou^. Wenn der strategischen 
Beschreibung Arrian's nicht jene gerügten Mängel geographischer Irrthümer an- 
hafteten , Hesse sich aus dieser Stelle , welche es sicher stellt , dass die Geteu 
wenigstens hauptsächlich schon am linken Donauufer wohnhaft waren, noch aus 
dem Umstände, dass dem Alexander auf dem Marsche vom Isker bis au die Donau- 
rofindungen keine Geten begegnen , dieser Schluss bestärken. Denn da hätte er ja 
durch einst getisches Gebiet hindurch müssen , und würden sich ihm denn die muthi- 
gen Geten nicht ebenso entgegengestellt haben , wie sie es am linken Uferlande 
thaten? Doch Arrian darf diesmal nicht zu sehr auf Berücksichtigung Ansprüche 
erheben. Vgl. übrigens die abweichende Ansicht Mullenhoff's 8. 452. 

ö4) Diese fxovo^uXa, zu jeder Zeit auf dem Strome üblich, erwähnt in so viel späteren 
Tagen J. Cinnamus p. 114. XsfxjSa^tov rt avaßaj offoTa Kpo voug oLXVoug svraO^a 
diaaaXEust auro^uXa. 
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Menge» Hess auch seine grieihischen Schiffe besteigen und schiffte 
auf beiden Transportmitteln 1500 Reiter und 4000 Schwergerüstete 
ein. Bei Nacht fuhr die dreiste Flottille Ober. Ein weithin am andern 
Ufer sich erstreckendes Getreidefeld entzog die Landung der Auf- 
merksamkeit der Geten. Als der Morgen graute, roussten die Hopliten 
mit quer Torgebaltener Sarisse das Getreide ¥or sich niederdröcken 
und so gelangte man aus der Saat in das unbebaute Blachfeld. Hin- 
terher zog die Reiterei. Alsdann formirte man sich zum Angriff, dien 
Alexander wie immer voll persönlichen Muthes auf dem rechten 
FlQgel an der Spitze der Cavallerie selbst leitete. Das Erstaunen, die 
Überraschung der Geten war gross. Als nun noch die geschlossene 
Phalanx gegen sie marschirte, der Sturm der Schwadron unwider- 
stehlich auf sie herantobte, flohen sie in hellen Haufen in ihre nächst- 
gelegene Stadt. 

Doch wie konnte diese, die schlecht befestigt sein mochte, 
gegen eine feindliche Belagerung schützen, und Alexander rückte 
hinter dt'n Flüchtigen nach, ebenso gross in Kühnheit als in Vor- 
sicht. Da nahmen die Geten ihre Weiber und Kinder auf die Pferde 
und jagten in die Steppe, wohin, eingedenk der Schrecken des Hun- 
gers, welche Darius erfahren hatte, der künftige Besieger von Darius' 
Nachfolgern nicht mehr nachzog. Doch die geräumte Stadt wurde 
Ton den Macedoniern zerstört, die Beute fortgeschafft und nach blu- 
tigen Werken zu solchen der Frömmigkeit übergegangen. Die Drei- 
heit, Zeus des Erretters, Herakles und des Flussgottes Ister, dessen 
Macht und Güte der König erfahren, erhielt ein verdientes Daiikopfer. 
Auch Alexander entbehrte der Anerkennung nicht. Nachdem er unge- 
fährdet wieder den Rückzug über das Wasser genommen, erschienen 
Gesandte der Triballer und anderer Völker, schlössen mit ihm Frie- 
den und gaben ihm Pfänder ihrer künftigen Treue. Unter ihnen war 
keine Nation wichtiger undmerk würdiger als dieKelten, welche nicht 
lange früher ihren stürmischen Einzug in die Geschichte Ost-Europa's 
gehalten hatten und nun aus ihren Sitzen an derOslkü^te des adriati- 
sehen Meeres und nordwärts von ihm, dem grossen Könige Friedens- 
hände reichend und Bündniss begehrend, nahten. Er wies sie, die von 
Westen her das thracische Völkergewühle der Halbinsel in gefähr- 
liche Unruhe versetzen konnten, als nützliche Helfer nicht von sich«*). 



•») Arrian I, 4. Vgl. Mulleahoff 453, dessen soharfsinuig kühne Combinaiion ich aber 
nicht aunehmeo kann. Wie verschiedenartige Auffassungen fiherhaupt Aber diesen 
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TbracLsche Reiter und triballische Bundesgenossen begleiteten nun 
d(fn Eroberer in den Osten •«). 

Doch war durch Alexander's Wafft»n ferneren Bewegungen auf 
thraeischem Boden noch nicht die Sehne zerschnitten. Der Aufstand 
Memnon^s» eines von Alexander in Tbracien eingesetzten Strategen, 
gab dem Lande von neuem Anlass zu Kämpfen. Dieser nämlich rief 
die Barbaren zum Abtalle von den Macedoniern auf und wenn er 
sich auch bald wieder vor dem Nahen des kräftigen Antipater unter- 
warf, so war doch eine bedeutende Gährung nachgeblieben. Die 
Entzündung Hess nicht lange auf sich warten: ein unvorgesehenes 
Ereigniss beschleunigt sie. Zopyrion, ein macedonischer Befehlshaber 
in dem ösllichen am Ponlus gelegenen Tbracien, ertrug die Müsse 
seines Dienstes, zu dem ihn Alexander bestimmt hatte, nur mit Wi- 
derstreben ; darum versammelte er ein Heer von 30.000 Mann, über- 
fiel die Geten (auf dem rechten Donauufer?) ging aber durch plötz- 
liche Stürme und die Hand der Feinde mit se nem ganzen Heere 
unter. Auf die jubelnd empfangene Kunde von diesem Schlage, rief 



Alezaiider*schen F«ldziig im Schwaiig^d geben, zeige folgende Anfuhi-ung aus des 
gelehrten Hahn*« Reise Aach Saloniki. Denkschriften der kais. Akad. d. Wissensch. 
S* 2%i : „Von Amphipolis ans zieht Alezander in der Absicht quer durch das sädlicbe 
Thrncien bis zu dessen Nordwinkei , wo die Baikankette in das schwarze Meer 
abfallt, forcirt deren Köstenpässe und kommt zu dem Lyginiis, dem heutigen Pra- 
vati (?), der bei Varna mfindet, vo& dem ans er in drei Tagmirschen den Isker rer- 
muthlich in der Gegend Ton Rustschuk erreicht. Nach einem vergebUchen Versuche, 
eine der dortigen Doneuinseln zu nehmen, aufweiche sich die Triballer geflüchtet, 
setzte er etwas oberhalb über den Ister und zerstörte die an dessen nördlichem Ufer 
gelegene Getenstadt, welche wohl in der lYachbarschaft des heutigen OschurdschcTo 
zu suchen ist". Hahn citirt dazu die verwandte Ansicht von A. Jochmus in On a 
journey in to the Balkan in 1847, S. 46: Neture has so stronglj marked the best 
amongst the many difficult passes of the Haemus, that at the distance of thousand 
years the Ihree great Commanders (Darius, Alexander, Diebitscfa) are found to 
have operated by the saffle lines. Die gleichzeitige Erscheinung byzantinischer 
Schiffe auf dem Ister, betrachtet Hahu nicht als eine Zufälligkeit , sondern sieht 
bierin einen Beleg für die Planmässigkeit dieses Feldzug^s und setzt ihre Aufgabe 
namentlich in die Verproviantirung des Landheeres während seines Marsches ISngs 
der Küste und am Strome. 

Sehr originell ist auch die kritische Prüfnug BesseTl's S. 23 — 29. Doch steht den 
wiederholten Versicherungen zum Trotz die Ansicht, der hter der allen (gellen sei 
der kleine Fluss Panysus^ rm auffallendsten Widerspruche mit allem historischen 
Zusammenhange wahrend aller Geschichte und würde die seltsamsten Consequenzen 
zu ziehen erlauben. 
»«) Curtius IX. 3. — Diodor XVlf, 17. 
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Seuthes die Odrysen zur erwünschten Empörung und Macedoniens 
Herrschaft in Thracien ward bis zum Grun4 erschüttert (um 326) ^^), 



Unter den Nachfolgern der getheilten Monarchie Alexander^s 
des Grossen erhielt Lysimachus ausser einem bedeutenden Theile 
Kleinasiens auch die thracischen Besitzungen des macedonischen 
Reiches ^s) (323). Aber ihre Bewohner standen noch immer in 
Waffen und erfreuten sich der errungenen Unabhängigkeit. Lysi- 



6') Diodor Sic. XVII, 62, 5 ; 63, 1. Vgl. Droysen, Geschichte des Hellenismus S. 273. 
Müllenhoff a. a. 0. 453. — Justin XII, 2: Zopyrion praefectus Ponti ab Alexandro 
magno relictus, otiosum se ratus, si nihil et ipse gessisset, adunato XXX' milium 
exercitu Scythis bellum Intulit caesnsque cum omqibus copiis poenas temere inlati 
belli genti innoxiae luit. Dazu Pomp. Trog. Prolog. XII Zopyrion in Ponto cum 
exercitu perüt. und Justin XXXVII, 3. Scythas invictos antea , qul Zopyriona, 
Alexandrl roagni ducem, cpm XXX milibus armatorum deleverant. ... Ich gebe 
mich gar keiner Sicherheit darüber hin , dass die im Texte vorgeführte Verbin- 
dung der Nachrichten die richtige sei. Aber wer die dürftigen Überlieferungen 
prüft, dürfte wenigstens keine Argumente für eine wesentlich abweichende Dar« 
Stellung aus ihnen entnehmen. Mit den Urtheilen BesselPs (S. 29— 31) sehe ich 
mich wieder im Widerspruche. Erstens aber widerspreche ich der Behauptung, 
dass man aus den kurzen , flüchtigen Zeilen über die obigen Ereignisse den 
Schluss darauf ziehen könne, dass die Geten noch sammt und sonders auf dem 
rechten Donauufer gewohnt hätten. Besässen wir keine anderen Angaben, als 
diese, so würde über die Localität zu entscheiden uns gar nicht erlaubt sein. 
Aber unterstfitzt durch Arrian werden obige Nachrichten natürlicher auf die 
Ansiedelungen der Geten am linkten Ufer bezogen. Ebensowenig kann ich zugeben, 
dass man aus den Worten des Curtius Rufus: Zopyrio Thraciae praepositus heraus- 
lese, dass unter Thracien nur das Land südlich vom Hämus verstanden werde. 
Und wie lockei^ die Verhältnisse der nordhämischen Völkerschaften zur macedoni- 
schen Monarchie aussehen, wie unsicher auch ihr Gehorsam sein mochte, seit den 
Siegen Alexander^s über Triballer und Geten, konnte ein macedonischer König, 
Thraciens Grenze nicht an den Hämus bannen und die sonstige geographische 
Ausdehnung diese« Wortes spricht auch nicht zu Gunsten derselben Ansicht. 
Positiv entgegen steht aber die Vertauschung von Pontus, Scythia und Thracia 
in den Nachrichten bei Justin; so XII, 1, 4 bellum Zopyrionis praefecti ejus (seil. 
Alexandrl) in Scythia. Bessell sucht dagegen die gewöhnliche Interpunction umzu- 
stossen und setzt willkürlich ein Comma zwischen ejus und in Scythia. So kann 
ich auch nichts „Albernes** in der Darstellung Justin's finden, wenn er der Hand- 
lungsweise Zopyrion's unruhigen Ehrgeiz zu Grunde legt. Hingegen nenne ich die 
Vermuthung ßesseirs plausibel, weiche die chronologischen Schwierigkeiten zu 
ebnen trachtet, indem sie die Statthalterschaften Zopyrion's und Memnon's iu 
' den westlichen und östlichen Gegenden Thraciens in denselben Zeitraum setzt. 

ö8) Curtius X, 10, Lysimachus Thraciam Hppositasque Thraciae Ponticas gentes obti 
nere cussi. 
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maehus^ Thätigkeitslust und Eroberungseifer zögerte nicht lange, 
sie ihnen wieder zu entreissen. Die Absicht, die ihn dabei leitete, 
war ausser dem Wunsche» den früheren Besitzstand der Macedonier 
in Thracien herzustellen, auch die, durch Unterwerfung der vielen 
kriegerischen Binnenstämme sich Aushebungsbezirke reich an tapfe- 
ren Soldaten zur Ergänzung seiner Heere zu yerschaflen. Lysimachus 
zog zuerst gegen den mächtigsten Stamm des Gebirges» die Odry- 
sen, welche an König Seuthes ein thatkräftiges Haupt besassen. 
Dieser trat ihm mit 20.000 Mann FussTolk und 8000 Reitern ent- 
gegen, und obwohl das Heer nur 6000 Mann stark war« worunter 
2000 Reiter, nahm der alte Marschall Alexander*s die Schlacht an. 
Sie war hartnäckig, der Verlust auf beiden Seiten gross und der Sieg 
unentschieden. Doch in Ansehung seiner mehr als yierfachen Min** 
derzahl musste dieser Ausgang dem Lysimachus, der um sich zu ver« 
stärken zurückging, den guten Erfolg der Zukunft yerbürgen <^*). 

Der weitere Verlauf des Bergkrieges mit den Thraciern ist 
unseren Augen entzogen. Allein der Umstand , dass Lysimachus der 
Befheiligung an allen grossen Fragen der damaligen bewegungs- 
reichen asiatisch-europäischen Politik sich enthielt, spricht wohl 
dafür, dass er alle Kräfte an diese blutige Aufgabe wandte. Der 
ungemeine Unabhängigkeitstrieb, der jedem griechischen Gemein- 
wesen eigen war, fehlte auch in den> pontischen Seerepubliken 
der Westküste nicht. Seit den Tagen Philipp*s oder Alexander^s aber 
versicherte sich Macedonien ihres Gehorsams durch eingelegte Be- 
satzungen ebenso wie es dies im eigentlichen Hellas seit der Schlach 
von Chäronea that. Doch jetzt mag die Gelegenheit günstig erschienen 
sein, das macedonische Joch abzuwerfen und die Städte vertrauten 
nur allzurasch ihren Kräften des Widerstandes. An der Spitze der 
feindlichen Erhebung stand Kallatis '»). Es verjagte des Lysimachus 
Truppen aus der Stadt, leistete den übrigen Nachbarstädten Odesso's, 
Istropolis u. A. Beistand zu demselben Werke der Befreiung, und 
schloss ein enges Vertheidigungsbündniss zurBewahrung der wieder- 
erlangten jungen Freiheit sowohl mit diesen alten Bundesschwester- 
städten als auch mit den Thracierstämmen des innern Landes und 
den Scythenhorden ded Nordens. Man darf in dieser griechisch- 



ß») Arrian bei Phot. cod. 92, 10. — Diodor XVIII, 14. — Pausan. I, 9, 7. —Vgl. Droyseu, 

Gesch. des Hellenism. I, 326. — Mullenhoff a. a. 0. 454. 
''«) Diüdor XIX, 73. 
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barbarischen Völkeiallianz auch die Getan als Theilnehmer ver- 
muthen. So glaubten die politischen Hellenen der zu erwartenden 
Kücke des Lysunachus trotzen zu können. Dieser erfuhr kaum den 
Abfall 9 als er sich schnell erhob, den Hämus überstieg und vor 
Odes^os, der nächsten dieser Freistädte lagerte. Die auswärtige 
Hilfe, der man vertraut hatte, erschien nicht; die erschreckten 
Böi^r zogen vor durch Unterhandlungen mit Lysimachus sieh 
wieder zu vergleicheD , und ihre Unterwerfung zu erneuern. 
Kallatis, das nun dem nördlichen Harsche der Hacedonier zunächst 
am Wege bg, wagte der König oicht sogleich anzugneifen. War 
es auch der Herd der ganzen Empörung, so muss es doch sehr 
stark gewesen sein, und während einer langen Bdagerung ge^ 
wannen die Verbündeten Zeit eine überlegene Macht gegen die 
Belagerer zu führen. Darum ^ wandte sieh das macedonisiehe Heer 
zuerst gegefi die schwächeren Städte im Norden, um den stolzen 
Vorort zu isoliren. Es gelang auch die Stadt Isfriana wieder zur Un- 
terthluigkeit zu bringeoD. Nun aber hatten die Thracier und Scythen 
ihre fiüslufigen beendet und rückten mit der yertragsmässigen Hilfe 
zu Felde. Lysimachus wusste jedoch die Gefahr eines Doppelangriffs 
zu zerstreuen. Er mochte den Thraciern für ihre im Falle einer Nie- 
derlage wehrl^^en Gaue Besorgniss einflössen, oder durch den 
Glanz militärischer Erscheinung imponiren, oder ihren Eigennutz 
wedcen; sie wurden bundesbrüacUg und Itessen die gemeinsame Sache 
im Stich. Darauf wurden die Scythen in einem blutigen Treffen ge- 
sehlagen und bis an die Grenze ihrer Weide- und Wanderbezirke 
verfolgt. Jetzt zogen sich die verderblichen Heereswolken Xiber 
Kaliatis zusammen, und Lysimachus gelobte es sich, an den Rädels- 
führern in derStadt strenge Rache zu nehmen ''*)• Ihre Bürger waren 
jedoch inzwischen nicht säumig gewesen, eine stärkere Coalition zum 
Schutze ihres hart bedi ohten Daseins herbeizurufen. Antigonus er- 
blickte sein Interesse in ihrem ge&hrdet und asäddte unter der Anfüh- 
rung zweier Generale eine zahlreiche Macht zu Wasser und zu Lande. 
Auch Seuthes , der Odryse, trat von Neuem in Waffen. Der Plan '' 
dieser nach einem Ziele wirkenden Feinde ging dahin, durch bei- 
derseitiges Vorrücken von Süden wie von Norden Lysimachus wäh- 
rend der Blockade von Kallalis in die Mitte zu nehmen und zu er- 



71) Diodor XX, 25. 
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drücken, la dieser Absieht landete der General Pausanias sein Heer 
an der sogenannten Iteiligen Mündung, jetzt Georgsmündung der 
Donau, der andere Lykon ah der thracischen Küste, um Seuthes die 
Hand zu reichen. Auf diese Art musste Lysimachus yon den Hilfs- 
quellen im eigenen Lande abgeschnitten werden und durfte das 
Ärgste fürchten. Hier galt es durch äuaserste Schnelligkeit jedes 
Heer einzeln anzugreifen. Rasch warf sich also Lysimachns in den 
Hämusy dessen wichtige Passwege Seuthes schon besetzte. Nicht 
ohne grossen Verlust der Seinigen gelang es, den Sieg über den ge- 
fährlichen Thraeierfürsten zu eri*ingen. Kaum war er mit ihm fertig, 
als er schon ror Pausanias wieder im Norden erschien, diesen auf 
ungünstiges Terrain drängte und d«rt völlig schlug. Pausanias selbst 
fiel ; Tiele der gefangenen Sdidner reihte Lysimachus in seke Com- 
pagnien ein. Das Schicksal der zweiten antigonisdien Heerabtheiluug 
ist unbekannt, glich aber wahrscheinlich dem der Bundesgenossen. 
So war auch die zweite Allianz niedergeworfen und das Schicksal 
von Kallatis konnte durch die Tapferkt'it seiner V«rtheidiger noch 
verzögert, aber nicht aufgehalten werden "''«). Während dieser Bela- 
gerung stieg der Hunger so sehr, dass ein grosser Theil der Un- 
glücklichen dem unrettbaren Orte entfloh. Tausend von ihnen nahm 
Eumelos, der Fürst des kimmerisehen Bosporos bei sieh auf, gewährte 
ihnen ein Asyl, gab ihnen eine Stadt zur Bewohnung und tbeilte La«d 
aus unter die armen Vertriebe^ien. Auch der Flüchtliage aas anderen 
Städten, deren Mauei'n die Macedopier brachen, nahm er sidi edel- 
wohlthätig an. Von nun an welkte der Hellenismus am westlichen 
Gestade des Pontus. 

Lysimachus vergass den Geten die Hilfeleislaing nicht, die sie 
den Griechen zu bringen bereit gewesen und nachdem «r das übrige 
Thracien unterworfen, jene Grieehenstädte seinem Reiche ange- 
schlossen, gegen seinen grossen Feind, ^ntigonus, durch ein Bündoiss 
mit Seleucus von Syrien und Ptolemäus von Aegypten sieh gestärkt 
hatte, eröflnete er auch gegen sie den Krieg. Als Getenkönig wird 
-damals Dromichaites genannt, ein Mann, der eines Gegners wie Lysi- 
machus völUg würdig schien. Diesen aber verliess diesmal sein oft 
erprobtes Glück. In einer Schlacht geriet »ein jugendlicher Sohn 
Agathokles, der hier sein militärisches Tirocinium begann, in die 



72; Diodor XX, 22, 83. 
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Gefangenschaft der Sieger , ihn rettete nur eilige Flucht Nun hätte 
er eines grossen Sieges bedurft, um seinen Sohn um geringeren 
Preis auslosen zu können. Doch auch die folgenden Treffen waren 
nachtheilig für die Macedonier, und den Frieden, den der Monarch 
mit den Geten unterhandelte, musste er unter ungunstigen Bedin- 
gungen abschliessen. Ihr Inhalt ist nicht bekannt; nur verlor er für 
den freiwerdenden Sohn eine Tochter, die er dem Barbarenkönige 
in die Ehe zu geben sich genöthigt sah ^s). 

Einige Jahre darauf (292) finden wir Lysimachus wieder in einem 
Kriege mit Dromichaites, in welchem er den Schimpf des vorigen Feld- 
zuges zu rächen gedachte. Der greise Konig drang mit seinem Heere 
rasch über die Donau vor, bis in die öden Strecken, die zwischen 
diesem Flusse und dem Dniester liegen und jetzt Bessarabien heissen. 
Durst und Hunger fingen an die Soldaten zu quälen, fQr deren 
Versorgung jene Gegenden nur Unzureichendes boten. Als die Geten 
endlich gegen die Erschöpften anrückten, waren diese keines grossen 
Widerstandes mehr fähig und König und Heer mussten sich kriegs- 
gefangen ergeben. Die getischen Schaaren forderten laut die öffent- 
liche Hinrichtung des gefangenen Herrschers, denn es müsse ihnen 
freistehen , an ihren Feinden geziemende Rache zu nehmen. Aber 
anders, kluger und edler dachte der König Dromichaites. Er empfing 
den in s Unglück Gefallenen freundlich, umarmte und küsste den Er- 
staunten, nannte ihn Vater und fahrte ihn in die Stadt Helis. Die blut- 
gierigen Unterthanen aber beschwichtigte er mit Vorstellungen: es 
sei dem getischen Lande nützlicher, Milde statt der Strenge zu wäh- 
len, denn nach Lysimachus* Ermordung würden andere und vielleicht 
mächtigere Fürsten der Macedonier die Ansprüche des Todten und 
die Sühne seines Blutes aufnehmen; seine Freilassung aber werde 
jene Forderungen für immer erlöschen und sie des Friedens geniessen 
machen. 

Die Menge gab den königlichen Gründen nach. Nun Hess Dro- 
michaites unter den Gefangenen iie Freunde des macedonischen 
Monarchen aufsuchen und zu dem Trauernden führen. Dann ver- 
einigte er sie mit den vornehmsten Geten bei einem Gastmahl. Die 
Teppiche, die man in der Beute gefunden hatte, lagen da zu Sitzen 



'S) Die Berichte sind wieder trnmmerhaft und widerspruchvoll auf uns gekommen. 
S. Diodor XXF, 18. — Pausan. I, 9, 7. — MüUenhoff a. a. 0. 
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gebreitet für Lysimaehus und sein Gefolge» auf Strohsitzen nahmen 
die Geten und ihr König Platz. Auch gab es zweierlei Speisen: köst- 
liche Gerichte in reichlicher Auswahl auf Silberfischen und wieder 
schlichte Gemüse- und Fleischkost auf hölzernem Brette. Die ersteren 
genossen die Fremden , die Sieger die anderen. Diese tranken den 
Wein aus Hörn- und Holzgefässen» den Macedoniern reichte man ihn 
in silbernen und goldenen Bechern. Inmitten des Zechens füllte Dro- 
michaites das grösste Hörn, wandte sich zu Lysimaehus , nannte ihn 
wieder Vater und fragte ihn, welches Mahl ihm königlicher dünke, 
das der Macedonier oder das thracische. Als dieser zur Antwort 
gab: das macedonische, sprach der Barbarenfürst: ^Was trieb dich 
denn also an, alle diese Bequemlichkeit und dies herrliche Leben 
und dein blühendes Reich zu verlassen, und Leute, die als Wilde 
leben, und ein rauhes, an milden Früchten armes Land zu besuchen 
und den Gesetzen der Natur zum Trotz, deine Truppen unter einen 
Himmelsstrich zu führen , wo es ein fremdes Heer im Freien nicht 
aushalten «kann.^ 

In der Lage, in welcher sich Lysimaehus fand, konnten diese Worte 
eines gewissen Eindrucks auf ihn nicht verfehlen und er gestand, er 
habe mit diesem Feldzuge einen Fehler gemacht, aber für die Zu- 
kunft wolle er des Getenkönigs Freund und Bundesgenosse zu sein 
trachten und beweisen , dass er nicht weniger dankbar sein könne, 
als sein Wohlthäter edel. So gab Lysimaehus auch die von den Geten 
b'egehrten festen Orte, die er ihnen einst abgenommen haben soll, 
zurück und der Barbarenfurst setzte ihm das Diadem wieder auf und 
entliess ihn in seine Staaten 7^). Ob der königliche Greis mehr die 
Bitterkeit der Niederlage und den Schimpf der Gefangenschaft oder 
die grossherzige Gesinnung des Dromichaites empfand, bleibt unge- 
wiss« Andere Angelegenheiten zogen ihn nach anderen Ortcjn und 



^4) Diodor XXI , 20 , 21 , 22. Trog. Pompej. Prolog. XVI. üt Lysimaehus io Ponto 
captus ac mtssus ab Dromicbaete. Justia. XVI, 1, Lysimaehus quoqne cum hello 
Dromichaetis, regia Thracum, premeretvr, ne eodem tempore adrersus eum dimicare 
necesse haberet , tradita ei altera parte Macedoniae, quae Antipatro geiiero eins 
obvenerat, pacem cum eo fecit. Polyaeu VII, 25. — Strabo VII, 302. •— PausaR. 305, 
22, S, 6. — Memnon in fragm. hi^tor. graec. III, 231, 5. — Vgl. die Kritik ßesselPs 
8. 31 — 36, wttlche -die Schwierigkeiten der Berichte mehr vergrössert als ebnet. Er 
verwirft wieder die Feldziige jenseits der Donau und liefert eine Darstellung, die 
nichts mehr mit den übermässig getadelten Alten gemein hat. 
(Roesler.) 3 
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bis zu seinem Tode (J. 281) ist kein die Geten berührendes 
Ereigniss zu berichten ''^). f 



Den Gefahren, welche die Macedonier über die Unabhängip^keit 
der Geten gebracht hatten , waren diese in mannigfachem Glück- 
wechsel tapfer, klug und edelmüthig widerstanden, denn keiner der 
Nachfolger des Lysimachus besass mehr die Macht, erobernd gegen 
sie aufzutreten. Aber wie dieses Volk in Gegenden gelagert war, 
wo der Anstoss nie endender Völkerwanderungen von jeher auf das 
Härteste traf, ereilte die jüngst Geretteten ein neues, unwidersteh- 
licheres Schicksal. Schon zu Alexander^s des Grossen Zeit hörten wir 
von Kelten am Nordgestade des Adriameeres, damals des jonischen 
oder illyrischen Busens. Noch waren sie dort ein neues -Volk '^'»). 
Seither hatten sie sith von den öden Alpenhöhen aus ostwärts aus- 
gedehnt und waren in immerwährendSm lawinenartigem Vorrücken. 
Was konnte sie zurückhalten, nachdem die Schrecken ein^s wilden 
Hochgebirges und die Gefahren seiner Übergänge ihnen ein Leichtes 
gewesen! Sie gelangten in den Besitz Pannoniens, eines vortreiT- 
lichen Terrains für ihre Sauheerden '^'7); sie schlugen schon Sitze an 
der Save; dem Ungestüm ihrer furchtbaren AngrifTsweise war der 
Erfolg treu. Bald entging auch Thracien ihrem Anfalle nicht 7») 
(J. 281.) Endlich im J. 280 brach auch über die unglückliche grie- 
chische Halbinsel, welche seit den Tagen des grossen macedonischen 
Philipp so vielen Jammer schon erlebt hatte, der wilde Menschen- 
sturm los. Von mehreren Häuptlingen geführt, ergoss sich ein unge- 
heures Heer, dessen Anzahl das Entsetzen noch übertrieben hat '»), 



igo] 



^^) Es bleibt höchst unsicher , ob die Worte Justin's XVI, 3: Inde Thraciae bellum 

(alerat sich auf die Geten beziehen, wie Mullenhoff will (S. 455), der diese neue 
riegung zwische» die Jahre 286 (die Eroberung Macedoniens 4yrch Lysimachus) 
und 281 einreiht. Ebenso sehe ich in den daran geschlossenen Muthmassungen des- 
selben kritischen Forschers keinen festen Boden. 
''«) Arrian. Exped. Alex. I, 4. 
77) Justin. XXIV, 4 portio lllyricos sinus ducibus avibus per strages barbarorum pene- 

travit et in Pannonia eonsedit: gens aspera^ audax, bellicosa , quae Alpium 

invicta iuga et frigore intractabilia loca transscendit. Ibi domitis Pannoniis per 
multos nnnos cum finitimis varia bella gesserunt. 
7S) Zu Folge Pausanias X, 10, 4. 

79) Justin XXIV. 4, 1 und 6. Hortante deinde successu divisis aginiuibus alii Graeciam, 
alii Macedoniam omnia ferro prosternenles petivere, tautusque terrorljallici nominis 
erat, ut etUm reges non lacessiti ultro-pacem ingenti pecunia mercarenlnr. 
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ober Macedohien , wo der König Ptolcmäus im yergeblichen Wider- 
stände fiel ^^), warf sieh nun naeh Griechenland, und fand, wie heile-" 
nische Religiosität beeifert versicherte, erst vor dem heiligen Delphi 
die Grenze ihrer Verheerungen. Die Schaaren, welche an diesem 
Zuge nicht Theil genommen und so dem Loose der Vernichtung an 
den erschütterten Gipfeln des Parnass entgangen waren, wandten 
sich in geschwächter Zahl nach Thracien und Asien. Viele kehrten 
auch zurück in die Heimat, zu deren Schutze ein Heer von 18.000 
Männern war zurückgelassen worden. Diese aber hatten die zuge«- 
theilte Rolle unthätigen Harrens unerträglich gefunden, ihr verwegen 
ruheloser Sinn verlockte sie zu Ungehorsam und kriegerischem 
Auszuge. Sie überfielen die Triballer und Geten s^, und brachten 
ihnen eine Niederlage bei. Später soll jedoch diese Abtheilung in 
ihrer Unvorsichtigkeit dem Könige Antigonus Gonatas von Mace- 
donien erlegen sein. Drei Jahre nachher schlugen die Kelten, aus 
den anderen Ländern der grossen Halbinsel glücklich hinausgedrängt, 
unter Führung des Comontorius bleibende Sitze in Thracien auf, und 
bedrohten von hier die zwei nachbarlichen Continente. Ihr Räuber- 
stand am Fusse des Hämus, wird nach der Hauptstadt Tyle ge- 
nannt 82). 

Schwer muss der Druck dieser unwiderstehlichen Nachbar- 
schaft ^s) wie auf allen thracischen Stämmen, so auf den Geten gelegen 
sein; die Einigkeit, die ihnen vielleicht geholfen hätte, verschmähten 



*®) Diodor XXII, 8 : V7:d TaXarÄv Uroke^atog 6 ßocatkibg ia^6L*^ri xat ;raaa ^ 
Maxedovixi^ duva{i(g xarsxd7r>7 xal diea^^oLpio. Justin a. a. 0. 

Bl) Mullenhoff a. a. O. bezieht die Niederlage der Geten bei Justin. XXY, 1 auf die 
Gallier von Tyle ; anders Schmidt in: „Das oibische Psephisma im Rhein. Mus. 
1836, S. 273 ff.^, der aber gegen den Sieg des Antigonus als eine Fabel eifert. 
Gewiss hat seine Untersuchung sich das Verdienst erworben, die Widerspruche der 
alten Geschichtschreiber in der Erzählung der Galliereinfalle in heUes Licht zu 
steilen. 

8*) Polyb. IV, 46, aOroö dk xarsfAsivoev dta ro ^iXo/^wp^jat rot? nepl rd By^avrtov 
Tonoig, ©r xal xpan^o-avrs? rwv Opax&v, xal xarajxsuaaa^cvoi ßaciXetov tt^v 
TuX>?v ilg oXoo'xsp^ xtvduvov ij^ov rovg By^avrtou?. 

*') Schmidt, Gib. Psephisma a. a. 0. : „Wären nur die südlichen Thracier ihnen unter- 
than gewesen , sie würden sicher eine andere Wahl getroffen und nicht ihre Haupt- 
stadt an die entfernteste Kante ihres Reiches hingebaut haben, wo sie in diesem 
Falle nicht nur von anderen feindlichen Völkern im Norden begrenzt worden wären, 
sondern auch den im Süden unterworfenen ^^Ikerschaften und Städten, wie ßyzanz 
thörichter Weise durch die weite Entfernung um so leichtere Gelegenheit geboten 
haben würden, sich von dem drückenden Joche frei zu machen. '^ 

3» 
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sie unjl zogen es vor, der Tyrannei auszuweichen oder sie stumm zu 
erdulden. Häufig sehen wir von jetzt an thraeische Söldner im Dienste 
der ewig sieh befehdenden Könige von Syriert »*) und getische Edle 
sind AnfQhrer fremder Heere s*). 

Doch ailer keflische Staatsbau hatte von jeher etwas Lockeres, 
Haltloses, und entging jiicht frühem Verfalle ^^); auch die Herrschaft in 
Thracien verfiel im Innern und widerstand bald nicht weiter dem 
nationalen ßefreiungsdrange der Thracier ^'') (um 213). Durch die 
Gallier von Tyle seheinen auch die letzten Trümmer des längst ge- 
schwächten getischen Gemeinwesens im Süden der Donau für immer, 
sicher aber während der Dauer jenes Reiches verschwunden zu sein. 
Hingegen im Norden desselben war des Volkes Kraft in diesem Zeit- 
räume noch aufrecht geblieben und mochte in den weiten Weide- 
steppen der jetzigen Walachei , auch Reste jener südlichen Bevöl- 
kerung um sich sammeln, welche das Lebon unter keltischem 
Schwerte verabscheuten. Doch auch hier genossen die Geten nicht 
lange eines ruhigen Bestandes; ein neuer Menschenschlag warf sich 
an ihre Seite und bedrängte sie mit ursprünglicher Wildheit, die 
Bastarner. Vom galizisch-polnischeu Plateau her breiteten sie 
sich gegen die Mitle des zweiten Jahriiunderts v. Chr. in südöst- 
licher Richtung aus, erschienen an den Donaumündungen, und ihre 
Herrschaft umspannte weithin im Norden und Osten den hohen kränz- 



et) Atheniius XUI , p. 593. — Polyb. V, 65. — Vgl. Schmidt a. a. 0. S. 579. — Mullen- 
hoff u. a. O. 8. 456. 

8») Polyan. IV, 16. — Vgl. Schmidt a. a. 0. S. 486, 487. 

s«) MoDimsen, Rom. Gesch. III, 212 ff. 

8') Polyb. IV, 46. — Schmidt a. a. 0. S. 595. 

*^) ZevtsB , Die Deutschen und ihre Nachharn S. 129: „Die Bastarner sind das erste 
deutsche Volk, welches auf dem Schauplatze der Geschichte anftrilt, iu der ersten 
HSIfle des zweiten Jahrhunderts t. Chr.** »Auf dem nordlichen Ufer der Donau lag 
ihre Heimat,** d. h. ihre erste im Tageslichte der Geschichte liegende Niederlassung. 
Und auch nur dieses beweisen die angeführten Stellen aus LiriusXL, 58: cetera 
muUitudo retro , qua veuerant , transdanubiaiiam regionem repetiit. 1. XU, 19: 
Rastarnae patrias sedes sepetere statuerunt; itaque ad Istrum regres.si non sine 
ingeuti laetitia flumen alta concrotum acie obfenderunt, quae nulluin onus recusnre 
videretur. Ankömmlinge in der Nähe desPonf us nennt sie noch der Vers des Scymnus 
(v. 50 fr.) : Ourot dl Opqcxe?, Baffrapvat vUnrjXvdsg. 

„Die Sitze der ßastarnen erstreckten sich von den Ligiern an der Ostseite des 
karpathischen Gebirgszuges bis 2« den Donsiumniidungeii.*' Von der Rückseite der 
nördlichsten Dacier, der dem Reiche des Vunnius benachbarton Gehirgsdacier, nennt 
sie Pliu. IV, 12 adversa Busternae teuent aliique inde Germ.ini. 
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förmigen Gebirgswail der Kurpathen und verschaffte ihm den Namen 
der bastarnischen Alpen^^). Sie waren lauterMänner, die nicht Acker- 
bau, nicht Schifffahrt verstanden und nicht als Hirten von ihren Her- 
den» 'sondern einzig und allein vom Kriege lebten. Ihr Wuchs wac 
hoch, ihre Gewandtheit erstaunlich; aber auch ihr Hochmuth, ihr 
Prahlen, ihnen gemein mit den Kelten, hatten ebenso sehr einen 
weiten verdienten Ruf «<*). Mit diesen ßastarnern mussten die Geten 
mandien harten und nicht immer glücklchen Kampf bestehen. Von 
ihrem Ehrgefühle darin erzählt man uns ein redendes Beispiel. Der 
Konig Oroles verurtheille diejenigen, welche in einem Geferhte mit 
den ßastarnern waren geschlagen worden, dazu, dass sie alle Dienste, 
die sie bisher von den Weibern zu empfangen gewöhnt waren , von 
jetzt an selbst verrichtetem , auch in ihrem Bette den Kopf an die 
Stelle legten, wo sie sonst die Füsse hatten, und dies so lange, bis 
ihre Kriegerehre durch eine rühmliche That gereinigt wäre »*). 

Wie'lange diese Bekriegungen und das Wechselspiel von Sieg 
und Niederlage währten, endlich erfuhr das Getenvolk eine Schwä- 
chung und Einschränkung seiner Herrschaft und es bildete sich in 
dtn Räumen bis zumDniester hin immer mehr eine seltsame Mischung 
der verschiedensten Volkselemente, ein Bild wie von zahlreichen 
durcheinander geworlenen Gtsteinschichten. Geten und Scythen, 
Sarmathen und Bastarner und andere unbestimmte Horden und Völker- 
wellen wogten und hausten hier neben und durcheinander. Bald 
tritt dieser, bald jener Stamm mächtiger, gebietender auf, und leiht 
wohl auch der weniger kundigen Ferne gegenüber dem ganzen 
Gewühle für ein& Spanne seinenNamen. In gemeinsamer Lebensweise 

6®) Alpes Bastarnicae nach der Peutinger'schen Tafel, welche Blastarni daneben setzt. 
Auch die Bezeichnung bei Ptolemäus, ra üeuxiva ^piQ, Ilsuxig 6pog, wird dasselbe 
sagen, da die Peucini ein bastarniscber Stamm, oder sie selbst mit einem anderen 
Namen sind. Tacit. Germ. 46. Über ihre Verwandtschaft mit einem der grossen 
HauptTÖlker gehen die Aussagen der Alten sehr auseinander. Für Deutsche er- 
klären sie Strabo (VII, 306), Plin. (IV, 14), Tacit. (Germ. 46); für Gallier 
Polybius (XXVI, 9), Livius {XL, 58, XLI, 18, XLiV, 26). Plutarch (Aem. Paul. 9, 
12, 13) und Diodor; für Scythen Dio Cass. (LI, 23). Natürlich sind nun auch 
die Ansichten der Neueren getheilt. Vgl. Grimm, Gesch. d. d. Spr. 458. — Zeuss, 
a. a. 0. — Diefenbach, Celt. Z, 211, 229. 

•0) Plutarch, Atihi. Paul. c. 9 und 12. — Livius XL, 5. 

«0 Justin. XXXII. 3, 16. Ich merke hiebei an, dass hier zum ersten Male der Oacier 
Erwähnung geschieht, also jedenfalls von norddonauischen Gegenden die Bede ist, 
muss aber die Ansicht Müllenhoff's verwerfen , der diese Notiz Justin's auf die 
Geten am Uämus bezieht a. a. 0. 456. 
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verwischten sich viele der hisherigen Volksunterschiede und ehe- 
malige Gesittung gab sieh dem allgemeinen Zuge zur Verwilderung 
hin. So mochte es auch den Geten ergehen. 

Die Bastarner aber folgen auch hierin keltisch-germanischem 
Gebrauche, dass sie in häufiger Aussendung grösserer Heermengen 
den Krieg in entferntere Gegenden tragen. Im Dienste eines fremden 
Herrschers zu marschiren» ist ihnen ein erwünschtes Los. Eine 
ihrer Heerfahrten auf thracischem Boden beschäftigt unser Interesse. 
Nach dem unglQcklichen Kriege, welchen der ehrgeizige Philipp von 
Macedonien geg^n die Römer geführt hatte (200 — 197), sann er 
fortwährend auf eine Erneuerung desselben unter günstigeren Um- 
ständen; im S illen rüstete und plante er unausgesetzt und warb auch 
unter den Barbaren Söldnertruppen. So besprach er mit den Bastar- 
nern eine grosse Unternehmung voll drohender Gefahr für Rom. Seit 
lange waren die Dardaner (im heutigen Serbien) eine häufige Geissei 
und stete Bedrohung für Macedonien gewesen. Diese lästig^ Räuber- 
nachbarn durch eine andere der raubenden Volkshorden zu schwä- 
chen oder gänzlich zu vertilgen, gemäss einer klugen Politik, welche 
auf dieser Halbinsel das kaiserliche Byzanz später mit so manchem 
Erfdlge geübt hat, war die nächste Absicht König Philipp^s. Die Ba- 
starner sollten über die Donau herüberkommen, die Dardaner an- 
greifen und vernichten. Wäre dies gethan, sollten sie, indess ihre 
Weiber und Kinder in dem eroberten Dardanien zurückblieben, auf 
dem gebirgigen Landwege mitten durch andere wilde Völkerreihen 
(darunter die Skordisker) sich auf Oberitalien und in den Kampf mit 
den Römern stürzen. Und von diesem hoffte Philipp in jedem Falle 
und bei jedem Aufgange Vortheil für Macedonien. Siegten die Ba- 
starner über die Römer, so siegten sie zumeist für ihn; dann war für 
ihn der grosse Augenblick zu erneutem glücklicheren Losbrechen 
erschienen; wurden sie aber geschlagen und aufgerieben, so fiel 
ihm die von zwei Feinden befreite Landschaft Dardanien zu. Er ge- 
wann die bastarnischen Häuptlinge durch Geschenke, versprach der 
Menge Zufuhr und ungehinderten Marsch durch die Gaue der am Wege 
liegenden thracischen Völker und — der wilde Völkersturm brauste 
in^sLand* Alles ging gut, bis dieNachricht vom Tode Philipp's eintraf^ 
welcher unerwartet in der Fülle seiner Entwürfe aus dem Leben ge- 
schieden war (179 V. Chr.). Nun fehlte das mächtige Haupt, die um- 
sichtige Seele; die Schwierigkeiten traten mehr und mehr hervor 
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Die Bastarner überhoben sieb, wollten nicht Zucht und Ordnung 
halten; Raub- und Gewaltthaten gegen die Thraeier reizten diese 
zur Vergeltung; es entspannen sich erbitterte Gefechte. Sie mochten 
zum Vortheil der übermächtigen Bastarner sein. Da vereinigen sich 
die Verzweifelnden insgesammt, verlassen Haus und Feld und be- 
setzen die Berge. Bei dem Angriffe auf eine der Anhöhen , sie hiess 
Donuca, erleidet das bastarnische Heer, während zugleich ein uner- 
hörter Wolkenbruch niedergeht, ungeheure Verluste. Denn die Ver- 
wirrung, welche das tosende und krachende Gewitter hervorruft, 
ist grenzenlos, die Verfolgung für die wegkundigen Eingebornen 
leicht und voll blutiger Erfolge. Aber die Kraft der Bastarnen war 
noch immer gross genug, die Dardaner in ihrem Lande in Bedräng- 
niss zu bringen. Diese setzten hartnäckigen Widerstand entgegen, 
und endlich verzagten die Bastarner, trotz der Bundesgenossenschaft, 
die sie an den rohen Skordiskern gefunden hatten, dennoch an dem 
Ausgange ihrer Unternehmung und beschlossen den Rückzug. Allein 
der heimkehrende Schwärm fand seinen Tod in der Donau, deren 
Eisdecke unter der LaSt einbrach ^^). König Perseus, der Erbe des 
macedonischen Thrones und des Römerhasses, doch nicht zugleich 
der Eigenschaften seines Vaters, warb in dem bald wirklich ausbre- 
chenden Kriege mit Rom einen anderen grossen Keltenschwarm, 
unter dem Führer Clondicus. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch 
Geten demselben sich anschlössen, da der ganze Zug einmal auch ein 
geti.»»cher genannt wird ^»). Doch verlief er gleichfalls ohne Erfolge. 
Des Perseus Habgier marktete und mäkelte an dem gedungenen Solde 
und die Barbaren zogen entrüstet über die Donau zurück. Die mace- 
donische Monarchie aber erlag bald darauf an dem Tage von Pydna 
dem Glücke der römischen Waffen zum zweiten Male und erlitt ihre 
Auflösung. Durch diese nicht lange darauf auch als Provinz einge- 
richtete neue Erwerbung, trat die römische Herrschaft in unmittel- 
bare Berührung mit Thracien. Doch achtete man dessen zu Rom 
soviel als möglich nicht und kümmerte sich nicht im Geringsten 
um den Hader seiner Völker; selbst gelegentliche Grenzverletzungen 
von ihrer Seite nahm man nicht so strenge. Das Regiment Roms in 



^') Livius XL, 5, 57, 58, XLI, 19, die Berichte sind unvollständig-, doch reichen sie, 

den Zusammenhang erkennen zu lassen, aus. 
*') Appian. de reh. Maced. XVI. Etj de Tgraj entfiite rou$ vnep "Icjrpov. — FercSv 

dk TÖv "Iffrpov ;r£pa(7avra)V. Vgl. Mommsen, Rom. Gesch. I, 745. 
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dieser Zeit war im Allgemeinen schwach und schlaff und beschted 
sich mit dem allergeringsten Maasse Yon Thätigkeit nach Aussen. 
Es bedurfte erst eines äusseren Anstosses, um seine Energie in die- 
sen Landschaften zu stacheln und zu beleben *^). Und dieser erfolgte 
im Jahre 114. Da nSmIich brach wieder einer jener. wilden Ver- 
heerungszQge auf, wie sie unsesshafte und ruhfeindliche Völker zum 
Verderben der Culturländer unternehmen. Ein Gemenge thracischer 
Völkerschaften drang hier bis Thessalien, .dort bis Dalmatien yor; da 
setzte das Meer ihren Schritten, nicht aber ihren Wünschen Grenzen; 
sie schleuderten Speerein die, rollenden Fluthen hinaus, sei es aus 
Ärger ober das für sie unwegsame und beuteleere Element, oder um 
durch einen prahlerischen Act ihre Herrschaft auch ober dieses 
anzutreten und zu erklären •*). Unter jenen raubenden Horden 
erweckten durch grässlrche viehi8che Grausamkeiten am meisten 
Furcht und Entsetzen die bergbewohnenden Skordisker; vor Allem 
widrig erscheinen ihre Gewaltthaten am weiblichen Geschlechte **). 
Diese WQthenden Oberfielen den Consul G. Porcius Cato und hieben 
sein Heer nieder. Er hielt es nicht ffir zu schimpflich, einem solchen 
Tage zu enlflieht^n. Siegjiibelnd ergossen sich die Barbaren je'zt nach 
allen Seiten , wurden aber dennoch vom Praetor M. Didius, das 
römische Gebiet zu verheeren, abgehalten. Seit den Momenten dieser 
grossen Gefahr ging man zum nothwendigen Angriff über. Zueist 
M.Drusus (112). Er hinderte jeden feindlichen Übergang Ober die 
Donau, welche dümals zum ersten Male die römischen Feldzeichen 
an ihren Ufern sah, unter deren Schutze allein die Cultur ia diesen 



94) Vgl. Moromsen, R. G. H, 167. 

9^) Derselbe Umstand findet Hich auch anderwSrts häufig berichtet. Der König Autharfs 
ritt bei Rhegiuin in^s Meer hinaus und rief, indem er mit seinem Speere an eine 
mitten in der Brandung stehende Süule schlug: Bis hieher das Reich der Lango- 
barden. Von Okba, dem Feldherrn des Chalifen Muawija, erzählt man, dass, als 
die Küste seinem Vordringen Schranken setzte , er in das Meer hinausritt , bis 
das Wasser seinem Pferde bis an den Hals reichte. Nun l^ehrte er mit dem Aus- 
rufe um, dass nur der atlantische Ocean ihm Grenzen setzen könne. Kaiser OtJo 
der Grosse soll nach der Eroberung Jfitlands den Speer in's Meer versandt haben 
zum Zeichen seiner Oberherrschaft auch über dieses. Der lithauische Fürst Witowt 
hat, nachdem er die Nogajer bis zum Dnjepr zurückgetrieben , und als er bis zum 
(.akul Ovidului Torgedrungen war, sich mit seinem Pferde von einem vorspringenden 
Felsen in die Meeresfluth gestürzt und ist eine halbe Meile weit geschwommen, um 
anzudeuten, dass er in den Besitz der Gestade des Pnntus getreten. (Vgl. Ermann, 
Forschungen zur Gesch. d. südl. Russlands V, 197.) 

96) Flor. I, 38» partns gravidarum mulierum extorquere tormenlis« 
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durch tausendfache Räubereien geschändeten Ländern erbiQhen 
konnte. M. Minucius übertraf und krönte die Erfolge seines Voi- 
{i:ängers durch einen vernichtenden Sieg Ober die Skordtsker» deren 
Rolle nun ausgespielt erscheint *7). So yersinken ?on da an auch 
die Triballer in Vergesseuheit •«). 

Die folgende Periode von dreissig Jahren weiss von häufigen 
und wie es scheint blutigen Kämpfen an der macedonisch-thracischen 
Grenze» welche durch Einbrüche der ungebändigten Thraeier ent- 
standen und noch oft genug zu ihrem Vortheile ausschlugen. Ihre 
einförmige Schilderung ist uns durch die Verluste genauerer Nach- 
richten erspart. In dem gefährlichsten asiatischen Kriege , den Rom 
zu führen hatte» in dem mit dem pontischen Könige Mithridates waren 
thraci^che Stämme seine Bundesgenossen und mussten so die Waffen 
seiner Gegner von Neuem wider sich reizen **). Im J. 76 musste 
Appius Claudius Pulcher gegen den Einbruch neuer Ankömmlinge 
im Süden der Donau, die Sarmaten, zu Felde ziehen <oo), und 
nach seinem frühen Tode drang C. Scribonius Curio durch die Ge- 
biete der Dardaner bis Dacien Tor (74); aber das Dunkel der tiefen 
Wälder soll ihn von weiterem Vordringen abgeschreckt haben *•*). 
Im nächsten Jahre erhielt M. Luculius den Oberbefehl in Macedo- 
nien, wandte sich gegen die Besser, die Verehrer des Dionysos in 
dem wilden Rhodopegebirge, schlug sie und eroberte ihre Stadt 



^^) leb folge hier der pUusibeln Bemerkung Mommsen^s (Rom. G. U, 169), dass bei 
Florus a. a. 0. statt Margus (Morava) Hebrus versebrieben sein müsse. Über diese 
Kampfe sebe man noch Livius epit. 63, 65, Frontin. Strateg. U, 4, 3 und Gnom. TuU. Vlil. 

M) Sie treten im Jahre 109 zum letzten Male hervor. Eutrop. IV, 27. — Strabo 313—315, 
317, 318. 

•9) Einfälle der Dardaner, Mader, Sinter im J. 104. S. Livius epit. 70 C. Sentius praetor 
adversus Tbraeas iufelieiter puguavit Cic. in Pison. c. 34. Denseletis, quae natio 
semper obediens huie imperio , etiam in illa omnium barbarorum defeetione Mace- 
douiam C. Sentio praetore tulafa est. . . Und in den Jahren 89— -85. Livius epit. 74, 
76, 81, 82, 83, — Eutrop. V, 7. — Appian. Mithrid. c. 13, 15, 41, 55, 57, 69. — 
Plutaieh, Sulla c. 23. 
1®®) Flor, f, 38, Appius in Sarmatas usque pervenit. Eutrop. VI, 2, Ad Macedoniam missus 
est Appius Claudius. Post consulatum levia proelia babuit contra varias gentes, quae 
Rhodopam proviuciam incolebant, atque ibi morbo morluus est. Pr^lgnant sagt Livius 
tfdit. 91 : Ap. Claud. proconsul Thracaspluribus proeliis vicit. 
i®i) Florus a. a. 0. Curio Daciam tenus venit, sed tenebras saltuum expavit. Livius epit. 
92, 95. Curio proconsul Dardanos in Thracia domuit. Fälschlich lasst Francke zur 
Geschichte Trajan's den Curio zuerst an die Donau gelangen. Triumph, a. 681 
(v. Chr. 73) de Thracibus et Dardaneis. 
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Uscadama. Von hier marschirte er an den Hämus, nahm das feste 
Cabyle, erreichte die Donau und eroberte oder verband sich die 
griechischen Städte an der Westküste des schwarzen Meeres i<>«). 
Während Asien von den ungleich grösseren Waffenthaten seines 
berühmteren Bruders bewegt wurde, brach er dem römischen Wesen 
die erste Bahn in einem wegen seiner Rauheit und Uncultur wenig 
geschätzten Lande und sicherte die Ruhe der nachbarlichen Provinz 
Macedonien. Auf diesem bedeutenden Feldzuge erwähnt ein Gesehicht- 
schreiber am südlichen Donauufer ein bisher unbekanntes Volk» die 
Moesier, nach griechischer Lautung Mysier los). Nichts zeigt mehr die 
Zerstücktheit und Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse über die Völker- 
verhältnisse jener Zeit» alsdass wir mitten in einer historischen Epoche 
die Entstehung eines neuen Volksnamens von vi^lbundertjährigem 
Gebrauche nicht zu beobachten vermögen. Unsere Theiluahme be- 
gleitet schon durch fünf Jahrhunderte die Schicksale der unteren 
Donaulandschaften ^ aber das unsichere Halbdunkel» in dem wir am 
Anfang vergeblich nach scharfen Umrissen spähten» liegt ungemin- 
dert noch jetzt darüber. Wir erfahren in jener Zeit von keiner gewalt- 
samen Veränderung im Süden des Ister; und man könnte dieVermu- 
thung ergreifep» dass ein bisher unansehnlicher Gauname Thraciens 
sich zu Ansehen gehoben und in den Vordergrund gestellt habe. 
Nicht zu tadeln wäre eine andere Ansicht» dass die Moesier ein Misch- 
volk seien aus allerhand Resten durch freiwillige und gezwungene 
Wanderungen und die Zuchtlosigkeit eines raubenden Lebens ver- 
wilderter Leute. Doch beachten wir noch Einiges^ und eilen nicht mit 
dem Urtheile. 

Nirgend berühren sich Europas und Asiens vielgekrümmte Ge- 
stade näher und inniger» als wo die Berglande Thraciens den geseg- 
neten Gefilden Kleinasiens gegenüberliegen. Daher hat Herrschaft 



102J Livius epit. 97 zu stark: M. Lucullus Thracas subegit. Appian. de reb. Illyr. 30. — 
Eiftrop. VI, 10. — Orosius VI , 3. — Mit grosser Übertreibung lässt Florus a. a. 0. 
den Lucullus den Krieg bis an das asowische Meer spielen. Im Jahre 682 (71 y. Chr.) 
Triumph, de Besseis in Orelli Onomasticon VIll. 

103) Appian. Illyr. 30: Muffouj ^g Mapxog ^ev AevxoXKoq — xaWdpa^e xal ig töv 
ffOTöcfJidv e^ßaXwv, ev^'a stclv 'EXXvjvt^e^ i^ TroXetj, Muffotg ffapotxoi. Dazu 
Servius ad Aeneid. VII, 604. Getarum fera gens etiam apud maiores fuit; nam ipsi 
sunt Mysi quos Sallustius a Lucullo dieit esse siiperatos. Vgl. überdies Strabo 29o. 
— Ptolem. ni, 8. — Plin. III, 29; IV, 18. — Müllenhoff a. a. 0. 
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und Volk die engverschwisterten Ufer stets zu einem Ganzen zurer* 
binden gestrebt. Nie fehlte es zwischen ihnen an Austausch» Verkehr» 
Vermittlung. Griechen waren und sind noch wohnhaft an den Gegen- 
ufern» die den Hellespont beengen. Die Osmanen herrschen hüben 
wie drüben» in Brussa wie in Gallipoli. Die Persermonarchie des 
Darius verlangte nach Thraciens Küsten, Alexander der Grosse ging 
über den Granicus» als ihm sein Vater die Seestädte der Propontis 
hinterliess. Von Nikomedia in Bithynien beherrschte man Europa» 
vom thracischen Byzanz Asien, Aber der unausgesetzte Zusam- 
menhang reicht noch weiter zurück. Schon durch die Dämmerungen 
der vorgriecbischen Geschichte brechen Lichter, die ihn bezeugen. 
Thracien heisst mit Recht die grosse Burg der Kriege *•*); sie gehen 
häufig Yon da aus» und Asien erfährt die nächsten Schläge. Die zahl- 
reiche thracische Bevölkerung ^o^) in dem massig fruchbaren Lande» 
war schon in früher Periode in wandernder Bewegung und über den 
Nordwesten Natoliens friel^en ihre lauten Wellen hin *o«). In vor- 
trojanischen Tagen kamen thracische Teukrer und Mysier bis zum 
Flusse Peneus in Griechenland ^o?); die Päonier am Strymon sind 
teukrische Colonisten i^^), an demselben Strymon, wo auch das Volk 
der Strymonier Sitze hatte. Diese Strymonier zogen nach Asien» da 
sie von den Teukrern und Mysiem fortgetrieben wurden und hiessen 
dort Bithyner i««). Die Mysier aber sind zuverlässig ein thracischer 



*M) Appiao de reb. Maced. IX, 1 : 0p<^x>3V ^1.^7« opfAvjr^piov. 

*o*)Herodot. V, 3; Opujtxwv $i s^og iKi^KTTdv hu fAcra 76 *lvdou^ jravrwv 
av3pot)7rei)v. 

106) Vgl. Zeitschrift der deutschen morgeiilSndischen GeseHschaft. Bd. X, S.364 ff. Lassen 
über die alten kleinasiatischen Sprachen , der aber mehr einer Auswanderung der 
Thraoier aus Asien, als einer Einwanderung dahin das Wort redet, ohne jedoch viel 
Beweisendes vorzubringen. Denn sein vornehmstes Argument können beide Ansich- 
ten für sich in Anspruch nehmen. „Für die Einwanderung der Thraker aus Asien 
läs»t sich geltend machen, dass an der nordwestlichen Küste Kleinasiens zwischen 
der Ausfahrt aus der Propontis in das schwarze Meer bei der Stadt Byzanlion und 
Herakleia ein 0p<^x>3 iv t^ 'Affi'a von Xenophon erwähnt wird.« Das Vorkommen 
des Namens Thrake in Asien ist damit wohl constatirt, doch nicht mehr; die Thracier 
können darum ebensowohl Asiaten als Europaer sein; ja die Folge der citirten Notiz 
ist dem Gegentheile dessen günstig, was der gelehrte Sprachkenner beweisen 
mochte. „Die Bewohner werden von Xenophon die thrakischen Bithyner 
genannt.** 

io^ Herodot VlI, 20. 

io») Herodot V^ 13. 

*««) Herodot VU, 76. 
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Stamm gewesen. Homer kennt und benennt sie so <<<»). Die fabeln- 
den Genealogien bestätigen es. Thynus und Mysus heissen Söhne 
der Argantbone, einer thracisehen Frau; dann wieder ist Thynus 
zugleich mit Bithynus ein Sprosse des Odrysus, des Stammvaters 
eines unbezweifelt grossen thracisehen Volkszweiges "*)• Frohe 
mQssen die Mysier» Thynern und Bithynern und Phrygiern nach Asien 
nachgewandert sein na^. Epoche wie Gründe der Wanderung bleiben 
unbekannt. Noch haftet eine Zeitlang ihr Name an der beröhmten 
Sirasse des Bosporus: er heisst mysischer Sund "»). Dann yer- 
schwindet er in Europa. Aber ethnographische Spuren hie und dort 
reden noch von der Verwandtschaft Mysiens und Thraciens. In Phry- 
gien ist eine Stadt Artake und Artaci heisst eine Völkerschaft Thra- 
ciens, Die Einwohner einer thracisehen Gegend heisst Astiker, und 
Astakier die einer Stadt Bithyniens ***). Den Phrygiern in Asien 
stehen Briger in Thracien gegenüber, und ßryken ist ein anderer 
thracischer Volksname i^^). Auch die Sage lässt die alte Gemein- 
samkeit nicht sogleich fallen. Sie meldet von einem lydischen Ki^nige 
Alyattes, der bei Sardes eines Tages ein Weib sah, dessen vielfache 
Beschäftigung ihm auffiel. Auf dem Kopfe trug sie freischwebend 
ein Gefäss voll Wasser und um ihren Gürtel war ein Halfterband 
befestigt, an welchem ein Pferd ihr nachschritt. Indessen lenkten 
ihre Hände unablässig Rocken und Spindel und wurden nicht müde 



iio) Homer U. XIII, 4. — Strabo 295« -- Vgl. BesseU de reb. Get. S. 59. 

ii^jArrian fragm. bist, graec. III, 593, 594: Muexoi dl ^arl T(^ Mudy wvojAaff^exav 
— rj and Toö ^urou Trjq fi.uff^$ ? toö fjiuffoO (afAyoTepcog »^äp Xe^erai) Sjrep 
n^v o^uifjv driXoX xar^i n^v ^Xeoacrav rwv AuÄwv, 6)g xal 6 •jzta^pa.tfoi 
(Slrabo 572) ^>3ffiv. — Ou fAovov EupwTratot Muffol aXXot xal 'Affiavoi u. s. w. 

"2) Strab. XII, 541, 3 : Ol fjiiv otJv Bt.^uvol dtort jrpoTepov Muffoi Svt«? fxerwvo 
fiida5>3(7av outw^ otTrö töv Opaxoäv twv gVotxvjffavrcov, Bt^uvcäv re xal Ouvwv, 
6fAoXo76tTat ;rapa twv wXetaTwv, xal (j>jfi.eta Tt.^8vrat roö fjiev twv BtJ^pvwv 
i^povg vd fJL^xP' ^'^^ ^"^ "^V öuqixTp X^7e(75ai rtvag Bt5uvou^, toö de rwv Ouvwv 
Ti^v Ouviada axn^v n^v irpd^ 'ATroXXcovca xal SaXfAudvjffa^i. 

ii*) Strabo XII, 565: Aiovuctoj 6 rag xriaeig av^^pd^ag 8g ta. xara XaXxvjdova xal 
Bu^avriov ffTSVÄ a vöv Opqixio^ Bdo^ffopog xaXeirat, jrporepdv ^>jffi Muffiov 
B6(77ropov jrpoaa^opeufiff^at und Arrian. fragm. III, 593, 35: Kop^p.6g 6 xara 
XaXxvjdora xal Bu^avriov. o ;rors Muffiog., 

i*4)Steph.Byz. s. h. v. 

i")Herodot. VII, 73. — Strabo VII, 295 ot Opu76^ Bpt^ef elai und X. 471 ot ^pv'jeg 
9pax&)V a'TTOtxoi ^iffiv. Steph. Byz. s. v. 1Bsj3puxai. Nach He»ycjiios unter dem 
Worte Bpi^e^ bedeutet ihr Name frei. 
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zo spinnen. So thätig zog sie ihres Weges. Hochverwundert be- 
trachtet sie der König und er fragt, woher sie sei. Und sie nennt 
sich eine Mysierin aus einer kleinen Stadt Thraciens und bescheidet 
den Herrscher» dass ihre Landsleute sämmtlich so fleissig seien. 
Das gefölit dem Alyattes fiber die Massen und er sendet an den thra- 
ciscben König Kotys, ihm jene Leute zu überlassen. Er erhält sie 
und sie kommen , Männer» Weiber und Kinder zur Ansiedelung 
nach Asien i*»). 

Wir hörten der mysische Name sei in Europa verschwun- 
den. Sicher begegnen wir ihm wieder im ersten Jahrhunderte 
n« Chr. bei den Römern in der Form Moesi an dem Südufer der 
unteren Donau» weit von jenen Ursitzen der asiatischen Mysier» und 
Strabo belehrt uns» dass die 50.000 Dacier» welche von Aelius 
Catus auf die rechte Stromseite verpflanzt wurden » seither die Be- 
nennung Mysier führten «i?^. Diese Behauptung bestätigen auch die 
klaren Worte des Cassius Dio »,die Dacier wohnen auf beiden Ufern 
des Ister** und „der Tbeil derselben auf dem rechten Ufer und gegen 
die Triballer hin» heisst auch Mysier, nur nicht bei den Einheimi- 
schen selbst** "8). 

Wir entnehmen daraus , dass der Name Moesier » der uns so 
lange unbekannt und unbezeugt geblieben war» sich forterhalten» 
dass es noch Moesier gab» welche jene fremden Ansiedler^ die das 
Schicksal unter sie verschlagen hatte, wohl von sich untei schieden. 
Wie dies aber möglich geworden » dass die Bezeichnung eines so 
alten und ansehnlichen Volkes für so lange Zeit sich völlig verlor» 
erfahren wir aus einer gelegentlichen Äusserung des Cassius Dio. 
„Einige von den mysischen und getischen Stämmen hätten im Ver- 
laufe der Zeit ihren Namen geändert*"» also speeielle Namen geführt« 
So hatte denn der moesische Volksname an Umfang eingebüs&ty und 
erst die Römer setzten ihn wieder in seine alten Rechte ein , weil 
ihnen in dem Gewirre vielfacher Benennungen , die sie im Lande 
antrafen » bei der Ähnlichkeit und Gemeinsamkeit der gesammten 
Volksart die Nützlichkeit eines generellen Namens einleuchten 
mochte: ja es umfasste ihre politische Bezeichnung Moesia hald 



**») Nicolau» Dainascen. in fragm. bist, graeo. Ilf, 413. 

**'■) Sirabo 303: xal vöv oixoOaiv dtüToJ^t Moio^ol xaXoufxevoi. 

**8j Dio Cass. LI, 23: xal Muaol, TtXv^v ffapa rot; imx^ipioig ovop.a^ovTai. 
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